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Viele Verbände titeln in ihren Magazinen „Wir sind wieder 
da“ und auch der Coburger Convent feierte nach zwei Jah-
ren Pause einen fulminanten Pfingstkongress in Coburg 
und das in jederlei Hinsicht.

Und auch die sonstigen Aktivitäten im Verband geben 
der Redaktion Anlass genug, ausführlich zu berichten. 
Zahlreiche Stiftungsfeste konnten nachgeholt werden und 
viele liebgewonnene Traditionen sind wieder Bestandteil 
des täglichen Lebens und begeistern nun auch die jüngeren 
Verbandsbrüder. Genau von diesem Leben möchte DAS 
MAGAZIN berichten und hat sich wie bisher auch grund-
sätzlich gegen besondere Schwerpunkte ausgesprochen.

Dennoch gibt es aktuell Ereignisse, über die es sich lohnt, 
zu berichten und insofern von diesem Prinzip abzuwei-
chen. Die Ausgabe 01/2022 hatte Coburg zum „Aufklaren“ 
aufgefordert. Und Coburg hat es getan und bis auf die Lore 
auch mit sehr gutem Erfolg. Das politische „Aufklaren“ und 
die unmittelbar daraus folgenden Änderungen hingegen 
bedürfen schon einer breiteren Berichterstattung, vor 
allem, weil zu erwarten ist, dass hierüber noch häufiger 
und auch mit deutlich härteren Worten gesprochen wer-
den wird. Während das im Verband sicherlich kontrovers 
aber offen geschieht, scheint es, zumindest bei Teilen der 
Gegner, eher um deren Weltanschauung zu gehen.

Man könnte auch sagen, wo Logik und Empirie durch die 
Verwendung von falschen Annahmen und Fakten ersetzt 
werden, weitet sich der Raum für ideologisches geprägtes 
Denken und es sinkt die Toleranz. Und genau das ist es 
nicht, was der Coburger Convent und seine Mitglieder als 
ihre Maxime ansehen, denn damit sind auch z. B. Wissen-
schaftsfreiheit und Zukunft der Studierenden allgemein 
gefährdet. 

Martin Vaupel, Hanseae et Gottingae

Editorial Inhalt
CC AKTUELL

____________________________________________
Titelbild. „Männer“ der Hanseaten. Hohnemann, 
Reimann und Neumann (v.li.). Diese Gesichter drücken 
die große Freude stellvertretend für alle Erstbesucher in 
Coburg aus.
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Sehr geehrte Herren Verbands-
brüder,

mit dem Übergabekommers auf 
dem Haus der Landsmannschaft 
Brandenburg am 30. Juli gin-
gen für unseren Verband zwei 
Ären zu Ende: Mit der Über-
gabe der CC-Standarte an die 
Landsmannschaft Saxo-Suevia 
sind wir hoffentlich nach dem 
pandemiebedingt überlangen 

Präsidium Brandenburgs 2020-2022 wieder in den Turnus 
der jährlichen Übergabe des Präsidiums zurückgekehrt. Ein 
herzlicher Dank gebührt den Brandenburgern für ihr Enga-
gement und Ihre Bereitschaft, so lange die für einen Bund 
kräftezehrenden Aufgaben der Präsidierenden übernommen 
zu haben – nicht der Pflicht nur zu genügen…

Für den AHCC kam mit dem Kommers eine noch längere 
Amtszeit zum Abschluss: Verbandsbruder Dr. Mahdi hat 
in den letzten acht Jahren den Verband als AHCC-Vorsitzer 
sicher durch turbulente Zeiten geführt. Zunächst angetreten 
für die VACC Erlangen-Nürnberg, hatte sich Verbandsbruder 
Dr. Mahdi nach einer vergleichsweise ruhigen ersten Amts-
zeit dankenswerterweise bereitgefunden, erneut den Vorsitz 
im AHCC, diesmal für die VACC München-Südbayern, zu 
übernehmen, als außerordentliche Umstände einen sehr 
plötzlichen Wechsel im Amt notwendig machten. In diese 
zweite Amtszeit, die schon so turbulent begonnen hatte, 
fiel dann mit der Corona-Pandemie die wahrscheinlich 
herausforderndste Zeit für den Verband zumindest seit der 
Wiedervereinigung und der Integration der Bünde aus den 
wieder frei gewordenen Bundesländern. Dr. Mahdi hat den 
Verband – gemeinsam mit seinem Stellvertreter Verbands-
bruder Stöcklein, dem wir an dieser Stelle ebenfalls herzlich 
für seine Arbeit und seinen Einsatz danken – blendend durch 
diese turbulente Zeit gebracht. Die Ersatzveranstaltung des 
Pfingstkongresses im letzten Jahr in Hannover und die Wie-
deraufnahme der Kongresse in unserer lieben Kongressstadt 
haben gezeigt, wie agil und anpassungsfähig der CC auch 
im 154. Jahr seines Bestehens ist. 

Mit dem 1. August wurde der personelle Wechsel an der Ver-
bandsspitze wirksam. Für die VACC Düsseldorf übernehme 
ich gemeinsam mit meinem Bundesbruder Daniel Wünsch als 
Stellvertreter den AHCC-Vorsitz. Neue Gesichter – inhaltliche 
Kontinuität: Wir sind zuversichtlich, dass es uns als Verband 
nach über zwei Jahren möglich sein wird, den Corona-Krisen-
modus weitgehend hinter uns zu lassen und wieder zu der ge-
wohnten Form der Verbandsarbeit zurückkehren zu können. 

Als Verband sind wir rechtlich ein Zusammenschluss von 
Verbindungen. Aber jeder, der einmal die einmalige Stim-
mung in Coburg erlebt hat, der nach seinem Studium Aufnah-
me in einer VACC mit vielen engagierten Verbandsbrüdern 
gefunden hat, oder der sich mit der Familie seit Jahren mit 
lieben Freunden aus dem Kreis der Verbandsbrüder trifft, wird 

bestätigen, dass der Coburger Convent mehr sein kann als eine 
Interessenvertretung oder ein Organisationsgremium für ein 
jährliches nettes Wochenende in Franken.

Unsere Stärke liegt im Austausch untereinander – über Al-
tersschranken, soziale Herkunft und Fachrichtungen hinweg. 
Unsere Korporationen bringen seit Generationen Akademiker 
in Verbindung, im wörtlichen, wie im übertragenen Sinn. 
Und genau hierin liegen die Potentiale als Verband, die wir 
fördern und ausbauen wollen und können. Der CC ist keine 
„Über-Verbindung“. Unsere Bünde sind so unterschiedlich 
wie unsere Standorte: Die lebendige Weltstadt Hamburg 
hat anderes zu bieten als die alten, beschaulichen Unistädte 
wie Tübingen, oder Innsbruck. Ebenso hat jeder Bund seine 
Eigenheiten und seine eigenen Traditionen. Diese Vielfalt im 
Verband bietet einzigartige Möglichkeiten und Chancen. Ein 
so groß(artig)es Netzwerk von Akademikern wie der CC ist es 
wert, gepflegt und ausgebaut zu werden. Durch die Schaffung 
neuer Infrastruktur wie der CC-App und den Ausbau und die 
stetige Optimierung bereits bestehender Instrumente zum 
Austausch und zur Vernetzung wurde bereits seit Jahren an 
unseren Möglichkeiten zum Networking gearbeitet. 

Diese Ansätze wollen wir in den kommenden Jahren der 
Amtszeit der VACC Düsseldorf aufgreifen und weiterführen. 
Vernetzung funktioniert nur über Kommunikation und per-
sönlichen Kontakt – deshalb sprechen Sie uns an, treten Sie 
mit uns in den Austausch: Wie kann der CC die berufliche 
Vernetzung unter den Verbandsbrüdern fördern? Wie können 
wir Kontakte für die Keilarbeit besser nutzen? Wie kann der 
Verband junge Verbandsbrüder im Studium, etwa bei Wech-
seln des Studienortes, unterstützen? Wie können Plattformen 
zum Austausch über Freizeitangebote eingerichtet und ihre 
Reichweite gesteigert werden? (Golf, Segeln, Jagen und viele 
andere existieren bereits, aber wir können mehr…) Das sind 
nur einige Beispiele für Themen, bei denen die Zugehörigkeit 
zum Coburger Convent einen wirklichen Mehrwert für die 
Mitgliedsbünde, aber auch ganz konkret für den einzelnen 
Verbandsbruder darstellt. Keines dieser Beispiele ist neu – aber 
wir haben die Chance und die Aufgabe, die Umsetzung immer 
neu zu denken und an die tatsächlichen gesellschaftlichen 
und technischen Gegebenheiten anzupassen.

Als erste greifbarer Baustein dieser Optimierungen im System 
der Verbandskommunikation wird auf der Greifensteintagung 
in Bad Blankenburg am 11.–13. November die neue Homepage 
des CC online gehen. Wir wollen erreich- und ansprechbar 
sein. Deshalb können Sie mit meinem Bundesbruder Wünsch 
und mir ab sofort unter den neuen E-Mail-Adressen hubert.
stech@coburger-convent.de und daniel.wuensch@cobur-
ger-convent.de in Kontakt treten. Wir freuen uns über An-
regungen und Vorschläge, Kritik oder Einladungen zu den 
Veranstaltungen Ihrer Bünde und VACCs. 

Hubert Stech
Schottlands, Tyrols, Slesvigiae-Niedersachsen

1 „Attempto“ war die Devise des Grafen Eberhard I. im Bart (1445–1496), 
Gründer der Universität Tübingen 1477 und ab 1495 erster Herzog von 
Württemberg. Daran angelehnt war es auch das Motto des CC im Präsidial- 
jahr 1986/87.

Attempto – ich wag‘s!1 
CC AKTUELL
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und Aktivitates, Ihr Gedeihen vor Ort zu erleichtern und 
ihm einen Rahmen nach den Verbandsregularien zu geben, 
wir sind nicht Selbstzweck, sondern für Sie da. Und auch 
das hat Spaß gemacht. Manchmal weniger, dann brauchte 
es viel Geduld, und wir haben trotzdem Contenance be-
wahrt und geholfen. Der Spaß überwog bei Weitem, es er-
füllt mich mit Stolz, wie unser Verband, das sind letztlich 
Sie vor Ort, die Verbandsveranstaltungen mit Leben erfüllt 
und die Herausforderungen vor Ort meistert.

Ich habe im Alter von 70 Jahren den richtigen Zeitpunkt 
zum Aufhören gefunden und bin mir sicher, dass mein 
Nachfolger, Verbandsbruder Dr. Thomas Kästel, Ascibur-
giae, den ich ab 01.09.2022 noch ein paar Monate begleite, 
mit seinem eigenen Stil genauso viel Erfüllung in dieser 
lebendigen Aufgabe finden wird.

Ihm und Ihnen wünsche ich auf Ihrem weiteren Weg im 
Coburger Convent alles Gute

Gerd Eickmeyer, Hanseae Leipzig zu Bielefeld

Sehr geehrter Herren Verbands-
brüder,

nach fast 8 Jahren im Amt des 
Vorsitzers des AHCC e.V. trete 
ich nun in das 2. Glied zurück 
und bekleide ab sofort das Amt 
des Beisitzers im Vorstand.

Im Rahmen des Übergabekom-
merses in Berlin hat der Vorort 
von der VACC München-Süd-

bayern zur VACC Düsseldorf gewechselt.

Mit diesem Wechsel übernehmen Verbandsbruder Hubert 
Stech das Amt des Vorsitzers und Verbandsbruder Daniel 
Wünsch das Amt des 2. Vorsitzers. Ich wünsche beiden 
Verbandsbrüdern alles Gute und viel Erfolg in ihrem Amt.

Nicht versäumen möchte ich, mich an dieser Stelle bei 
meinem Vorgänger Herrn Verbandsbruder Dr. Bootz für 
seine Arbeit und sein großes Engagement zu bedanken.
Ebenfalls bedanken möchte ich mich bei Verbandbruder 
Uli Teufel, der für die VACC Nürnberg als Vertreter des 
Vorstands nachrückte.

Vielen Dank Ihnen allen für die gute und vertrauenswür-
dige Zusammenarbeit in den zurückliegenden Jahren

Dr. Ali Ottmar Mahdi, Brandenburgs et Troglodytiae

Sehr geehrte Herren Verbands-
brüder,

alles hat einmal ein Ende und 
so möchte ich mich mit diesen 
Zeilen von Ihnen als Vorsteher 
der CC/AHCC-Kanzlei verab-
schieden.

Als mir 2014 mein Dienstherr 
im Zuge einer der vielen Bun-
deswehrreformen ein Angebot 

machte, das abzulehnen nicht war, und ich somit etwas 
vorzeitig meine Aufgabe als Behördenleiter in der Bundes-
wehr aufgeben konnte, kam die Ausschreibung der Stelle 
des Kanzleivorstehers wie gerufen. Ich war zu der Zeit, 
schon räumlich bedingt mit 400 km Anreise zu meinem 
Bund Hansea, Korporationsstudent auf Sparflamme, aber 
da hatte ich etwas gefunden, was mir auf Anhieb Sinn zu 
machen versprach. Und ein Büro mit drei, vier Mitarbei-
tern zu leiten, sollte auch kein Problem darstellen. Etwas 
misstrauisch hätte ich werden sollen, als sich der Vorsitzer  
des AHCC e.V., Verbandsbruder Dr. Mahdi, mit mir zu 
einem ersten Beschnuppern traf und dabei der Satz fiel: 
„Sie müssen schon damit rechnen, dass Sie auch mal eine 
Briefmarke aufkleben müssen“.

So ist es denn auch gekommen. Die Kanzlei eines Verban-
des mit ca. 300 Mitgliedsvereinen vor Ort und ca. 11.000 
Mitgliedern wird von sage und schreibe einem Kanzleivor-
steher mit einem Kostenansatz von etwa einer halben Stelle 
und einer weiteren Kraft auf 450-Euro-Basis betrieben. 
Da sind höchste Flexibilität und ein reibungsloses Mitei-
nander Voraussetzung. Es gab nichts zu leiten, sondern 
von Anfang an auch anzupacken. Und es hat geklappt! 
Mein besonderer Dank gilt an dieser Stelle Frau Helga 
Hohenthanner, die ihre Loyalität gegenüber meinem hier 
ebenfalls bedankten Vorgänger, dem Gründungsvater der 
Kanzlei in ihrer heutigen Form, Verbandsbruder Werner 
Goldner, Asciburgiae, sofort auf mich übertragen hat. Mit 
ihr zusammenzuarbeiten, war Freude und Bereicherung. 

Und dennoch kann ein solch großer und mit namhaften 
Veranstaltungen lebendiger Verband nicht von einer so 
kleinen Kanzlei verwaltet und begleitet werden, wenn 
dieser Verband nicht über eine Reihe überaus engagierter 
ehrenamtlicher Mandatsträger verfügen würde. Auch mit 
ihnen zusammenzuarbeiten, ihnen zuzuarbeiten und auch 
mal Anregungen geben zu dürfen, war eine Freude (wie 
immer bei so etwas: meistens 😊). Ich habe Hochachtung 
vor dem, was diese Ehrenamtler leisten und gerade in den 
letzten bewegten Jahren in vielen Wochenstunden leisten 
mussten. Bewusst gehe ich hier nicht auf Namen ein, das 
steht mir in meiner Funktion nicht zu, vielleicht in einer 
Rede, aber nicht in diesem Format.

Wir alle, die Ehrenamtler und die Kanzlei, haben unsere 
Aufgabe, um Ihnen, den Altherrenverbänden, VACCVACC 

Abschied
CC AKTUELL
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Sehr geehrte Herren Verbands-
brüder! 

Am 1.9.22 habe ich die Tätig-
keit als Leiter der CC-Kanzlei 
aufgenommen und Verbands-
bruder Eickmeyer abgelöst.

Ich freue mich darauf, nach 
dem Ende meiner bisherigen 
beruf lichen Laufbahn eine 
interessante Funktion einzu-

nehmen, in der ich sowohl organisieren als auch bei der 
anstehenden sehr wichtigen Modernisierung des Verbandes 
mitgestalten kann. Dabei bin ich insbesondere gespannt 
auf das Kennenlernen und die Kooperation mit Verbands-
brüdern, Bünden und VACCs sowie deren unterschiedliche 
Konzepte von Bundes- und Verbandsleben.

Zusammen mit meiner Frau habe ich über 30 Jahre lang 
eine zahnärztliche Gemeinschaftspraxis in Hünfeld (Land-
kreis Fulda) geführt und war danach noch als Zahnarzt 
angestellt. Offene Kommunikation und wertschätzender 
Umgang waren in unserer Praxis Selbstverständlichkeiten. 
Dies wird auch bei meiner Arbeit in der Kanzlei so sein.

Ich bin 1960 im Fichtelgebirge geboren worden, dort auf-
gewachsen und habe noch regelmäßig Kontakt zu meiner 
Heimat und meiner dortigen Schülerverbindung Absolvia 
Wunsiedel, deren Band ich 1977 aufgenommen habe. 
Seit einigen Jahren bin ich im Vorstand des „Förderver-
eins Absolvenetage“, der unserer Aktivitas eine Etage mit 
Kneipsaal in Schulnähe zur Verfügung stellt. Das Studium 

der Zahnheilkunde und das Band meiner Turnerschaft 
Asciburgia zu Würzburg habe ich 1979 aufgenommen. Bei 
Asciburgia unterstütze ich den Vorstand seit fast drei Jahr-
zehnten als Beisitzer. Zunächst einige Jahre als Heraus-
geber der Bundeszeitung, und zurzeit bin ich zuständig für 
sämtliche Fragen rund um unser Haus wie beispielsweise 
laufender Unterhalt, Umbauten und Sanierungsarbeiten.

Ich bin seit 35 Jahren mit meiner Frau Christine verheiratet. 
Wir haben eine Tochter und einen Sohn, der mittlerweile 
auch schon AH bei Asciburgia ist. Nicht vergessen möchte 
ich hier auch unsere 9-monatige Enkeltochter. Meine Frau 
unterstützt mein Engagement für meine Verbindungen und 
den CC, wofür ich ihr von Herzen danke. Nach Aufgabe der 
zahnärztlichen Tätigkeit haben wir unseren Wohnsitz wie-
der zurück nach Würzburg verlegt, was mir das zukünftige 
berufliche Pendeln nach München erst ermöglicht hat.

Ich werde den Vorstand und alle anderen ehrenamtlich im 
CC tätigen Amtsträger unterstützen und natürlich erster 
Ansprechpartner für alle Verbandsbrüder in jeglichen 
Fragen rund um den Verband sein. Ohne breit gestreutes 
Ehrenamt im Verband wäre er nicht überlebensfähig. 
Gemeinschaftlich mit allen will ich mich bemühen, den 
Verband zukunftsfähig und attraktiv zu erhalten. Als 
Leiter der Kanzlei bin ich nach meinem Bbr. Goldner nun 
der zweite der Turnerschaft Asciburgia und der dritte 
Turnerschafter.

Mein besonderer Dank gilt Verbandsbruder Eickmeyer für 
seine Arbeit für den Verband, die reibungslose Gestaltung 
des Überganges und die sehr gute Einarbeitung in meine 
künftigen Aufgaben. 

Dr. Thomas Kästel, Asciburgiae

CC-Kanzlei unter neuer Leitung
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Die eingespielten Abläufe des tägli-
chen Lebens wurden ab März 2020 auf 
eine harte Probe gestellt. Egal ob es der 
globale Warenverkehr, die Zusammen-
arbeit im Arbeitsalltag, die Gestaltung 
des Familienlebens oder die Pflege von 
Freundschaften war – vieles davon war 
von einem Tag auf den anderen nicht 
mehr so wie es vorher war. Und die Ein-
schnitte waren besonders groß, wenn 
Grenzen überwunden werden mussten 
– seien es nur die zum nächsten Land-
kreis, Bundesland oder Land.

Auch für unsere Bünde hat das gewalti-
ge Einschränkungen mit sich gebracht. 
Dabei bestand insbesondere Gefahr für 
eines der vier wesentlichen Prinzipi-
en unseres Verbandes: die Pflege von 
Freundschaften über verschiedene Ge-
nerationen und Lebensläufe hinweg. 
Der Ausfall fast aller Präsenzveran-
staltungen für mehr als ein Jahr war 
insbesondere für unsere Aktivitates 
ein großer Einbruch, der durch virtu-
elle Veranstaltungen nur sehr bedingt 
aufgefangen werden konnte. Doch es 
scheint so, als wäre der Coburger Con-
vent den Umständen entsprechend gut 
durch die Talsohle gekommen und so 
hat Coburg wieder Allen große Freude 
bereitet.

Landsmannschaft Saxo-Suevia 
1. Präsidialbrief 

Die Landsmannschaft Saxo-Suevia 
hat im Wintersemester 2019/2020 
Schwung aufgenommen, um zunächst 
als Nachpräsidierende in unsere Prä-
sidialzeit zu starten. Bis zur Übernah-
me des Präsidiums im Sommer 2022 
werden nun zwei zusätzliche Jahre 
vergangen sein. Unser Motto für die 
Präsidialzeit ist aber durch die Pande-
mie und ihre Folgen aktueller denn je: 
Völkerfamilie Europa – ein Schicksal, 
eine Zukunft.

Wir nehmen mit diesem Leitspruch 
bewusst den Faden aus unserem Prä-
sidialjahr 1976/77 auf, um ihn weiter 
zu spinnen. Damals lautete das Motto 
„Völkerfamilie Europa – Ziel ohne Al-
ternative“. In den seither vergangenen 
fast 50 Jahren hat sich einiges getan. 
Damals, mitten im kalten Krieg, war 
für die meisten von uns kaum vor-
stellbar, dass wir inzwischen den Fall 
der Mauer, den Zusammenbruch der 
Sowjetunion und die Aufnahme un-
serer östlichen Nachbarstaaten in EU 
und NATO erlebt haben. Damit wurde 
einiges von dem, was man sich 1977 als 
Ziel vorgestellt hat, erreicht. 

Das damalige Motto ging wesentlich 
auch auf unseren verstorbenen Bundes-

bruder General a.D. Johannes Steinhoff 
zurück, der 1977 auch die Festrede auf 
dem Kommers in Coburg hielt. Stein-
hoff überlebte den Zweiten Weltkrieg 
nur knapp und hatte später in der Bun-
desrepublik wesentlich am Aufbau der 
Luftwaffe mitgewirkt, eine Tätigkeit, 
die ihn zum Ende seiner Laufbahn als 
Vorsitzenden des NATO-Militäraus-
schusses an die oberste militärische 
Position der NATO geführt hat. Stein-
hoff hat gewusst was Krieg bedeutet, 
weshalb ihm die Einigung Europas ein 
Herzensanliegen war. 

Europa mit seinen vielen Völkern hat 
unverändert für uns alle, aber auch für 
den Coburger Convent, eine entschei-
dende Bedeutung – 1976/77 genauso 
wie heute. Unser Kontinent hat un-
zählige Kriege gesehen und wurde im 
20. Jahrhundert durch zwei Weltkriege 
weitgehend verwüstet. Dennoch ist es 
den Europäern nach 1945 gelungen, 
ihr gemeinsames Schicksal zum Posi-
tiven zu wenden und sich mehr auf das 
Gemeinsame als auf das Trennende zu 
konzentrieren. 

Wir haben in Coburg bis 1989 die poli-
tisch erzwungene Teilung Deutsch-
lands und Europas erlebt und jedes Jahr 

CC AKTUELL
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auf dem Marktplatz die Einheit an-
gemahnt. Dieser Einheit sind wir nach 
dem Fall des Eisernen Vorhangs einen 
großen Schritt nähergekommen. 

Dies betrifft uns auch ganz unmit-
telbar, denn viele unserer Bünde ha-
ben, wie wir auch, Wurzeln in Orten, 
die heute nicht mehr in Deutschland, 
aber nach wie vor in Europa liegen. 
Wir erinnern jedes Jahr zu Beginn des 
Kommerses an diese Städte, die einst 
deutsch waren und deren Tradition in 
vielen unserer Bünde weiterlebt. Heute 
können wir aber, anders als noch vor 
45 Jahren, auch wieder nach Jena und 
Breslau fahren, um dort Kneipen abzu-
halten. Und mehr als das: Wir haben 
auch wieder Bundes- und Verbandsbrü-
der aus Städten wie Jena und Breslau. 

Der Coburger Convent hat sich auch die 
Freiheit auf seine Fahnen geschrieben. 
Wir begrüßen es daher, dass unsere 
jungen Bundesbrüder heute frei ent-
scheiden können, wo in Europa sie stu-
dieren und arbeiten wollen. Sie werden 
auch nicht mehr gezwungen, der Frei-
heit wegen, ihre Heimat zu verlassen. 
Wir in Erlangen wissen, wovon wir 
reden, denn Erlangen ist ganz wesent-
lich eine Ansiedlung von Flüchtlingen, 

nämlich von französischen Hugenot-
ten, die ab 1686 aus religiösen Gründen 
ihr Heimatland verlassen mussten und 
hier Niederlassungs- und Religionsfrei-
heit zugesichert bekamen.

Das Schicksal Europas berührt den Co-
burger Convent, seine Bünde und die 
Städte, in denen diese beheimatet sind, 
zu allen Zeiten auch ganz unmittelbar. 
Die Beispiele machen sichtbar, was im 
Lichte der Globalisierung und mit Blick 
auf andere große Blöcke außerhalb Eu-
ropas immer deutlicher wird: nämlich, 
dass die Völker Europas mehr verbindet 
als trennt, dass wir sie daher heute mit 
Fug und Recht als Völkerfamilie be-
zeichnen können. Dies ist das Resultat 
von dreitausend Jahren gemeinsamer 
Kultur und Geschichte, gemeinsamer 
Entwicklungen in Wirtschaft und Wis-
senschaft und den vielfältigen Verbin-
dungen der Menschen über Grenzen 
hinweg. Mit anderen Worten: wir sind 
durch ein gemeinsames Schicksal im 
Guten wie im Schlechten verbunden 
und sehen – ob wir wollen oder nicht – 
einer gemeinsamen Zukunft entgegen. 

Um auszudrücken, dass wir nach vorne 
schauen wollen, aber dabei auch den 
Blick in die Vergangenheit für wich-

tig halten, verbinden wir die Worte 
„Schicksal“ und „Zukunft“ im Motto. 
„Schicksal“ weist auf eine von außen 
vorgegebene Verbindung hin, etwa be-
dingt durch die geografische Nähe. Der 
Begriff zeigt sowohl in die Vergangen-
heit als auch in die Zukunft, ist aber 
durch den implizit enthaltenen äußeren 
Einfluss auch negativ konnotiert. Mit 
dem Wort „Zukunft“ signalisieren wir, 
dass es uns vor dem Hintergrund der 
schon geografisch bedingten Schick-
salsgemeinschaft der Völker in Euro-
pa darum geht, die Zukunft unseres 
Kontinents aktiv gemeinsam zu ge-
stalten. Gerade wir Deutschen in der 
Mitte Europas haben ein vitales Inte-
resse an einer friedlichen und prospe-
rierenden Völkerfamilie Europa, die 
ein gemeinsames Schicksal teilt, aber 
auch gemeinsam in eine hoffentlich 
blühende Zukunft blickt! Dazu wollen 
wir unseren Teil beitragen.

Dr. Michael Schramm, Saxo-Sueviae
Dr.- Florian Schüßler, Saxo-Sueviae et 
Plavia-Arminiae

Sommersemester
2022



9CC DAS MAGAZIN 

Nicht selten wird einem Sachsen-
schwaben die Frage nach dem Zustan-
dekommen seiner Couleurs gestellt. 
Die Beantwortung dieser Frage dauert 
dann im Regelfall weit länger als eine 
Bierlänge und sie führt zurück in die 
wunderschöne thüringische Universi-
tätsstadt Jena. 

Dort nämlich wurde am 10. Februar 
1878 die Kneipgesellschaft „Firmen-
Runterreißer-Comité“ gegründet und 
symbolisiert bis heute die Geburt der 
Saxo-Suevia. Binnen weniger Monate 
verwandelte sich die Gesellschaft in die 
Verbindung Suevia. Mit der erneuten 
Umfirmierung in eine Landsmann-
schaft wenige Jahre später begann der 
lange Weg in den CC. Dieser führte 
Suevia über den Goslarer CC, dem Co-
burger LC, den Arnstädter LC und die 

4,5 Ursprungsbünde, 7 Almae Matres 
und 8 Dachverbände –
das Werden der Landsmannschaft Saxo-Suevia

Deutsche Landsmannschaft. Suevia 
Jena erwarb sich einen hervorragen-
den Ruf auf dem Mensurboden, was zu 
sehr hohen Mensur- und Duellzahlen 
führte. Statistisch focht Suevia von 
der Gründung bis zum WS 1932/33 pro 
Semester 50 Partien. Einen weiteren, 
damals eher unerwünschten Ruf er-
hielten sie als die sogenannten „Sauf-
schwaben“. Dies führte 1900 zu einer 
kuriosen Begebenheit, dass die Alten 
Herren eine Information an die Presse 
gaben, wonach Suevia fortan – den 
eigentlich nie vorhandenen – Trink-
zwang aufgeben und sich mehr der 
sportlichen Ertüchtigung widmen wür-
de. Die Lokalpresse quittierte dies nach 
einem feuchtfröhlichen Stiftungsfest 
mit den Worten: „So wie die Katze das 
Mausen nicht lässt, so lassen die Bour-
goisiesöhnchen das Saufen nicht.“

Unbemerkt von den Jenenser Schwa-
ben gründete sich am 24. Juni 1885 in 
der 375 km entfernten Universitätsstadt 
Breslau der ATV Suevia. Trotz rascher 
Aufnahme in den VC gestalteten sich 
die Anfangsjahre schwierig, allen vor-
an wegen der anhaltenden Differenzen 

zum ATV Breslau, aus dem Suevia im 
Streit hervorging. Ab 1889 begann ein 
rasanter Mitgliederzuwachs, in dessen 
Folge ein Paukverhältnis zum LC be-
gründet wurde. Die gefestigte Position 
Suevias kann man auch daran erken-
nen, dass sie von 1922 bis 1934 zur 
Vorsitzenden im Breslauer Waffenring 
gewählt wurde mit der entsprechenden 
Repräsentationsfunktion für die örtli-
chen Korporationen.

Suevia Jena reaktivierte nach dem 
Zweiten Weltkrieg für kurze Zeit in 
Bonn, Suevia Breslau zog es nach 
Frankfurt. 1958 fusionierten die beiden 
Bünde zur Landsmannschaft Suevia 
Jena-Breslau zu Hamburg. Sie führten 
das von beiden getragene schwarz-
weiß-hellblaue Band sowie den Namen 
Suevia fort. Interne Querelen führten 
dazu, dass das Aktivenleben erlahmte 
und der Aktivenbetrieb in Hamburg 
am 1. Juli 1968 eingestellt wurde. Am 
22. Januar 1969 erfolgte laut Chronik 
„eine der am besten gelungenen“ Ver-
schmelzungen innerhalb des CC bis zu 
diesem Zeitpunkt. Suevia verschmolz 
mit Saxo-Guestphalia Erlangen zur 
heutigen Saxo-Suevia Erlangen.

Die Geschichte der Saxo-Guestphalia, 
also des zweiten Sachsenschwaben-
Zweiges, begann am 10. Dezember 1885 
in Berlin mit der Gründung des „Ver-
ein Studierender der Zahnheilkunde 
und Medizin Neo-Guestphalia“. Der 
Verein, dessen Gründungswappen erst 
2018 durch den Ankauf eines Couleur-
krugs und Pfeifenkopfs bekannt wurde, 
wandelte sich 1890 in die Verbindung 
Guestphalia. 1895 traten sämtliche 
Mitglieder in die vertagte Landsmann-
schaft Palaiomarchia über und wur-
den somit Mitglied im Coburger LC, 
ein Ziel, das sie sich als Guestphalia 
nur sehr schwer hätten erfüllen kön-
nen. Nach dem großen LC-Krach kam 
es auch innerhalb Palaiomarchias zu 
Differenzen, die darin mündeten, dass 
einige AHAH wieder austraten und 

CC AKTUELL
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1899 Guestphalia rekonstituierten. 
Bereits ein Jahr später konnte sie sich 
erfolgreich in den Arnstädter LC ein-
pauken. Den Übertritt der Arnstädter 
Landsmannschaften in den CLC hat 
Guestphalia 1906 mitgetragen, danach 
ging es dennoch bergab. Laut Chronik 
soll sich die Aktivitas zum Missfallen 
anderer Bünde und der Altherrenschaft 
jedoch ins Negative verwandelt haben, 
was erst zu einer internen Reinigungs-
aktion führte und dann in der Suspen-
sion mündete. Unter Mitwirkung der 
CLC-Präsidierenden Franconia Leipzig 
fusionierte Guestphalia 1911 mit Saxo-
Hansea Leipzig in Erlangen.

Die freischlagende Turnerschaft Saxo-
Hansea Leipzig hatte nur eine kurze 
Existenz und es ist auch nicht viel über 
sie erhalten. Es wird vermutet, dass 
sie sich aus dem akademischen Ver-
ein Hammonia und einer Turnerschaft 
Hansea (nicht der heutigen Hansea Bie-
lefeld!) entwickelte. Ab 1902 jedenfalls 
ist sie als Turnerschaft Saxo-Hansea 
nachweisbar mit den Farben weiß-hell-
blau-rosa, ab 1904 wechselte sie von 
der Handelshochschule an die Univer-
sität. Die Verbindung erwarb sich einen 
so tadellosen Ruf, dass der VC sich um 
deren Aufnahme bemühte. Saxo-Han-
sea orientierte sich jedoch zum CLC. 
Die Umstände und Beweggründe der 
Verschmelzungsverhandlungen sind 
nicht gänzlich bekannt, aber die Tur-
nerschaft verschmolz letztendlich mit 
Guestphalia Berlin zur Landsmann-
schaft Saxo-Guestphalia Erlangen mit 

den Farben rot-weiß-hellblau und hell-
blauen Mützen.

Saxo-Guestphalia erlebte ruhige Vor-
kriegsjahre. 1913 kam es zu einer Ent-
scheidung, die noch heute eine große 
Bedeutung für die Landsmannschaft 
hat: die Einweihung der Exkneipe in 
Oberndorf. Seit 110 Jahren bummelt 
Saxo-Suevia in das 5 km entfernte 
Gasthaus – heute eine renommierte 
Fischküche. Bei der Renovierung des 
Gebäudes vor wenigen Jahren wurde 
Saxo-Suevia gebeten, ein neues Far-
benschild für die Außenfassade zu stif-
ten, was die Landsmannschaft nicht 
zuletzt aufgrund der mittlerweile sogar 
familiär bestehenden Bande mit gro-

ßer Freude überreichte. Nach den wohl 
allen bekannten Entbehrungen und 
Verlusten während der Zeit des Ersten 
Weltkriegs schaffte es Saxo-Guestpha-
lia bereits im Sommersemester 1920, 
sich ein eigenes Haus zu kaufen. Die 
Folgejahre, auch das kein Geheimnis 
unter Korporierten, waren Hunger- 
und Leidensjahre für Verbindungen, 
die nur durch große Opfer- und Finan-
zierungsbereitschaft (einzelner) AHAH 
überstanden werden konnten, so auch 
bei Saxo-Guestphalia. Selbst das Prä-
sidialjahr in der DL 1927/28 musste 
unter schwierigsten Bedingungen ge-
leistet werden. Jeglicher Aufschwung 
der Weimarer Republik wurde wie an-
dernorts auch mit dem Nationalsozi-
alismus beendet, am 31. Januar 1936 
löste sich die Verbindung gemeinsam 
mit dem Gros der anderen Erlanger 
Korporationen auf. Das Haus wurde 
ebenfalls verkauft. Erst 1949 kam es 
zur Reaktivierung und zum Neuaufbau 
des gesamten Bundes. Trotz chronisch 
dünner Personaldecke konnte 1957 das 
noch heute genutzte Haus in der Löhe-
straße gebaut und bezogen werden. Der 
damit erhoffte Aufschwung begann, 
jedoch geprägt von Hoch- und Tief-
phasen, wobei letzten Endes doch die 
Kraft zum alleinigen Bestehen nicht 
ausreichte.

Über persönliche Kontakte sowie ei-
nen Doppelbänder-Mann erreichten 
die Fusionsgedanken der Landsmann-
schaft Suevia Hamburg die Erlanger 
Saxo-Guestphalen Ende der 1960er-
Jahre. Vom offiziellen Erstkontakt bis 
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zur Fusion dauerte es dann 13 Monate. 
Die neu entstandene Landsmannschaft 
Saxo-Suevia startete im WS 1969 mit 
8 Füxen, 83 Inaktiven und 232 Alten 
Herren. Die Brust der Sachsenschwa-
ben, um nun auch die Eingangsfrage 
final zu beantworten, zierte fortan ein 
ziegelrot-weiß-hellblau-weiß-schwar-
zes Band – das Band ist die Zusam-
menlegung der beiden Bünde Suevia 
Hamburg (schwarz-weiß-hellblau) und 
Saxo-Guestphalia (hellblau-weiß-rot). 
Im Rahmen der Mensurfrage bezog Sa-
xo-Suevia deutlich Stellung gegen den 
Marburger Kreis – dieses tiefe Bekennt-
nis zur Mensur bildet noch heute die 
DNA der Landsmannschaft. Sicherlich 
gab es viele Wegmarker und Entschei-
dungen von weitreichender Bedeutung 
in 140 Jahren Geschichte, aber 1971 
wurde ein Projekt umgesetzt, das wohl 
mit großer Sicherheit eines der bedeu-
tendsten und nachhaltigsten wurde 
zur Sicherung der Zukunftsfähigkeit. 
Saxo-Suevia baute direkt neben dem 
Verbindungshaus ein Wohnheim, das 
zum Lebens- und Keilmittelpunkt der 
folgenden Jahrzehnte werden sollte. 
Heute bietet es Platz für 17 Personen, 
die dortigen Erlebnisse haben Genera-
tion geprägt und würden Bücher füllen, 
manche sollten besser wiederum mit 
keiner Zeile Erwähnung finden. Saxo-
Suevia übernahm 1976/77 das Präsi-
dium im CC und thematisierte erst- und 
letztmalig Europa in einem Motto. Ge-
prägt wurde dies von General Johan-
nes Steinhoff, der auch die Festrede 
hielt. Die Folgejahrzehnte nutzte die 
Landsmannschaft zur Konsolidierung 

und Festigung. Neben den alltäglichen 
Korporationsthematiken wie PP-Suiten, 
großen Stiftungsfesten und Hausreno-
vierungen, ist besonders die sportliche 
Aktivität zu würdigen.

1985 holte sich Saxo-Suevia erstmals 
den CC-Fußballpokal, 8 weitere Meis-
terschaften und damit die Nummer 2 
der ewigen Bestenliste sollten folgen. 
Unzählige Siege in Einzelwettbewer-
ben, allen voran dem Golf, gehören 
ebenfalls zum Coburg-Programm. 
Mit der Wiedervereinigung wurde es 
möglich, einstige Bundesbrüder und 
die alten Universitätsstädte wieder zu 
besuchen – beides wurde fleißig umge-
setzt. Zuletzt reiste Saxo-Suevia 2020 

wieder in großer Anzahl nach Breslau. 
Das gemeinsame „Reisen“ findet seinen 
Ausdruck auch in einem jährlich (!) 
stattfindenden Segeltörn. Dies ist vor 
allem deswegen so besonders, da Erlan-
gen bekanntermaßen kein großes Ge-
wässer in seiner Nähe hat. Nichts des-
totrotz – oder eben deswegen – machen 
viele Sachsen-Schwaben aus Berg und 
Tal seit Jahrzehnten ihren Segelschein, 
um diese Tradition fortzuführen.

Die Anfrage nach der zweiten Über-
nahme des CC-Präsidiums wurde ohne 
wirkliche Diskussion von allen Bundes-
brüdern mitgetragen und mit Vorfreude 
erwartet. Bewusst wurde das einstige 
Motto aufgegriffen, denn nur wenige 
Themen sind aktueller als Europa und 
das auch im Sinne der bekanntesten 
Sachsenschwaben. General Steinhoff 
hatte schon 1952 in Paris als Berater 
an den Verhandlungen der Europäi-
schen Verteidigungsgemeinschaft teil-
genommen. Er war dann später auch 
Inspekteur der Luftwaffe (1966-1970) 
und Vorsitzender des NATO-Militär-
ausschusses (1971-1974) und somit 
ranghöchster Soldat des Bündnisses.

Die Fußstapfen der Brandenburger sind 
sicherlich groß, aber für eine Kontinu-
ität sorgt schon allein der gemeinsame 
Bundesbruder Paul Grabein, der mit 
seinen diversen Romanen u. a. „In Jena 
ein Student“ für Frohsinn gesorgt hat 
und weiter sorgen wird.

Norman Rönz, Fr ider icianae et 
Saxo-Sueviae
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Mittwoch: Unruhe macht sich breit – 
und plötzlich macht das Kofferpacken 
Spaß! Was wird mich erwarten?

Donnerstag: Klare Sicht, blauer Himmel 
und die Autobahn ist frei - wie die Ge-
danken. Abfahrt und dann das erste 
Hinweisschild auf die schöne Stadt Co-
burg. Nur noch 79 km. Angesichts der 
Diskussionen um die belasteten Bau-
werke in Coburg denkt man plötzlich, 
ob die Straßen, auf denen man sich 
Coburg nähert, wohl unbelastet sind. 
Abseits einer dieser Straßen liegt am 
Berg die Pension Fels, die auch schon 
bessere Zeiten gesehen hat, und ganz 
unweigerlich fällt einem das Hotel Gol-
dene Traube ein. Erstes Coburg ohne 
Traube. Die Erinnerung an Turnschuhe 
und rote Hosenträger bei den Kellnern 
und an das eher doch etwas verstaubte 
Hotel lenkt die Gedanken wieder auf 
das Wesentliche. Das Wiedertreffen von 
Freunden und das gesellige Beisam-
mensein. Weiterfahrt - noch 51 km. 

Beim Hinweisschild auf den Ort Pres-
seck spürt man förmlich schon das 
kühle Nass des Coburger Hofbräu und 
gleichzeitig hofft man, dass alle von 
der Nässe, die die Böden so dringend 
benötigen, zumindest über Pfingsten 
verschont bleiben. Dann schon Neu-
stadt bei Coburg – Hochschulstadt, 
was wird man da studieren können? 
Loewe Fernsehen ja, aber studieren, 
das scheint schon fast inflationär. 23 
Grad, Sommerrodelbahn – vielleicht 
auf Dauer zu langsam, sonst hätte 
sich daraus sicher schon eine Sportart 
entwickelt. Hinter Kronach heißt die 
Straße Burgstraße, deren Namensge-
ber mancherorts auch Veste genannt 
wird und dann, der Blick ist frei, man 
sieht die Veste tatsächlich und spürt 
nun endlich Erleichterung. Von rechts 
kommt ein LKW aus dem Hause von 
DB Schenker, der Fahrer schaut sehr 
grimmig drein und weckt Assoziati-
onen. Würde der Folklore-Protest der 
Antifa bleiben, oder werden aufgrund 
der umfangreichen Vorberichterstat-
tung die Züge voll mit 9-Euro-Ti-
cket-Fahrern sein?

Coburg 2022 – Der Kongress
Tradition, Politik und Nachdenkliches

Bratwurst und Balkon
Schon in der Judengasse waren die 
Rauchschwaden zu sehen und vor al-
lem hatte der Wind bereits für den un-
vergleichlichen Duft in der Nase ge-
sorgt – es fehlte nur noch das etwas 
Scharfe vom Senf! Obwohl man schon 
lange der gemeinen Bratwurst ohne 
Herkunftsnachweis abgeschworen hat 
– eine „Coburger“ muss sein! In diesem 
Jahr hatte diese Bratwurst für jeden 
auf dem Marktplatz stehenden etwas 
Beruhigendes, insbesondere beim An-
blick des Rathauses und dem Wissen 
um das Nutzungsverbot des Balkons 
nach dem Fackelzug. Beides – Bratwurst 
und Balkon – sollten diesen Kongress 
prägen. Am Dienstag zum Marktfest 
machte die Neue Presse den Bratwurst-
streit zum Thema auf und stellte die 
Frage: Wer darf am Marktplatz welche 
Speisen verkaufen? Um diese Frage hat 
sich eine Auseinandersetzung entwi-
ckelt? Was war passiert? Der CC als 
Veranstalter musste sich im Vorfeld um 
einen Festwirt kümmern, der sowohl 
den Kommers als auch das Marktfest 
und den Ausfall der Lore bespielen und 
kompensieren sollte. Ein Coburger Wirt 
wurde hierfür nicht gefunden. Somit 
gab es ein Konsortium aus der Umge-
bung, zu dem auch der ehemalige Wirt 
des Kongresshauses zählte. Dieses hatte 
dann das Recht, Speisen und Geträn-
ke auf dem Markplatz zu reichen. Das 
Ordnungsamt war informiert und hatte 
seine Zustimmung gegeben. Und dann 
am frühen Pfingstfreitagabend legte der 
Bad Staffelsteiner, nachdem der letzte 
Coburger Brater den Marktplatz verlas-
sen hatte, seine Würste auf – keine aus 
der Vestestadt. Die Aufregung war groß. 
Diese setzte sich über die Feiertage fort, 
auch wenn der Metzger dann, unter an-
derem auf ausdrücklichen Wunsch der 
Stadtverwaltung, auf Coburger Würste 
zurückgriff. Die lieferte die Fleischerei 
Meinhardt, bekannt unter dem Mar-
kennamen „Das Wunder vom Bernd“. 
Süffisant schließt der Bericht in der 
Neue Presse mit dem Hinweis: „Beim 
CC-Marktfest am Dienstag gab es Brat-
würste nach original Coburger Rezept. 
Einziges Manko: Das Rost stammte 

nicht aus der Vestestadt.“ Insider wis-
sen, dass es diese Würste auch vorher 
schon gab und dass der Stand auf dem 
Markplatz eine wirkliche Bereicherung 
war.

Im Vorfeld des Kongresses hatte sich 
schnell in der Republik verbreitet, dass 
Coburgs Oberbürgermeister Dominik 
Sauerteig „seinen“ Balkon nicht als 
Platz für Rede zur Feierstunde nach dem 
Fackelzug zur Verfügung stellen wollte. 
Sauerteig, selbst Mitglied der Schüler-
verbindung Ernestina, war nach eige-
ner Aussage schon als Schüler gegen 
den Fackelzug. Das es aus zeitlichem 
Gründen noch zu keinem persönlichen 
Gespräch mit ihm gekommen ist, soll es 
bei dieser Aussage bleiben. Und um es 
aber vorwegzunehmen, der Oberbürger-
meister empfing die Präsidierende und 
die bis dann angereisten Verbandsbrü-
der von diesem Balkon sowie auch das 
Marktfest durch seinen Stellvertreter 
und 2. Bürgermeister Hartan von die-
sem Balkon eröffnet wurde. 

Der Fackelzug ist ja schon lange ein 
Thema und so titelte die Coburger Pres-
se „Grüne Jugend spricht von „rechts-
nationalem Zirkus“ und ließ deren 
Sprecher Tom Lauser zu Wort kommen: 
„An unserer Meinung hat sich nichts 
geändert, wir sind seit Jahren dagegen. 
Coburg braucht keinen Convent - schon 
gar nicht mit einem rückwärtsgewand-
ten Fackelumzug.“ Lauser spricht von 
einem „rechtsnationalen Zirkus“, der 
sich Jahr für Jahr wiederhole. Sein 
Vorwurf: „Der Convent fördert meiner 
Meinung nach rechtes Gedankengut." 
Mit Diskussionsrunden, Infoständen 
und einer Gegenkundgebung will die 
Grüne Jugend dem CC Paroli bieten. 
Das hatte dann auch zu einem Stadt-
ratsantrag der Coburger Grünen ge-
führt, wonach am Pfingstmontag auf 
dem Marktplatz doch künftig immer 
ein großes Kultur- und Kinderfest ver-
anstaltet werden solle. Der Hinterge-
danke dieses Antrags war natürlich, 
den Fackelzug aus der Stadt zu drän-
gen. Der Antrag wurde allerdings deut-
lich abgelehnt.

CC AKTUELL
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Initiationsritus Mensur
Zur Einordnung der von den Grünen 
gegenüber dem CC geäußerten histori-
schen Zusammenhänge hatten sie zu ei-
nem Vortrag „Coburg und der Convent“ 
geladen. Vortragender war der Kultur-
wissenschaftler Dr. Hubertus Habel, 
der dann entgegen der Ankündigung 
des Stadtrats Klüglein (Grüne), keine 
Wertung vornehmen zu wollen, nicht 
ohne eine solche Wertung auskam. Ha-
bel betonte z.B. eingangs deutlich, dass 
sich der Coburger Convent von rechts-
gerichteten Burschenschaften, die vom 
Verfassungsschutz beobachtet würden, 
explizit distanziert. Auf die Frage, wa-
rum der CC von seinen Gegnern in die 
Nähe der nationalsozialistischen Ideolo-
gie gerückt wird, antwortete er zunächst 
überraschend „mit dem Initiationsritus 
der Mensur habe das wohl weniger zu 
tun!“ Den Ansatzpunkt für eine Erklä-
rung sah er bei den Ehrengerichten. Die 
Nationalsozialisten hätten die Gerichte 
auf Grundlage unbestimmter, flexibel 
einzusetzender Rechtsbegriffe konse-
quent genutzt, um Andersdenkende zu 
disziplinieren und sanktionieren. Zu-
stimmung, aber Ehrengerichte des CC 
dafür zu nutzen, bleibt ein untauglicher 
Versuch. Ehrengerichte sind Gerichte 
für besondere Sachgebiete im Sinne des 
Art. 101 Abs. 2 GG. Darüber hinaus gibt 
es Ehrengerichte oder Ehrenräte auch in 
Vereinen und Nichtregierungsorganisa-
tionen als Institution, die für Streitig-
keiten in der Organisation zuständig 
ist. Diese Organisationen vereinen nicht 
Vertreter bestimmter Berufe, sondern 
Mitglieder der lokalen, ethnischen und 
anderer Gemeinschaften. Insofern sind 
der CC und seine Mitglieder wohl über 
jeden Zweifel erhaben. Blieb am Ende 
noch die Kranzniederlegung am Ehren-
mal der Stadt. Dieses Ehrenmal soll 1935 
von Hitler eingeweiht worden sein, was 
allerdings dabei verschwiegen wurde, 
die Standortwohl ging auf einen Vor-
schlag des damaligen Stadtbaurats Max 
Böhme (*1870 † 1925) aus dem Jahr 1921 
zurück. Wahrscheinlich konnte die Idee 
aufgrund wirtschaftlicher Verhältnisse 
in den 20er Jahren nicht realisiert wer-
den. Am Ende war also auch dies ein 
eher verzweifelter Versuch. Ob dann die 
Nähe des CC ausschließlich zu konstru-
ieren ist, wenn man sagt, dass auf dem 
Rathausbalkon auch Nazigrößen wie 
Streicher und der Coburger OB Schwede 
gestanden haben, erklärt sich dem Be-
trachter kaum, als die Herrschenden zu 
der Zeit von allen Rathausbalkonen in 

Deutschland gesprochen haben. Und wie 
eingangs berichtet, treten ja auch aktu-
ell die Bürgermeister der Stadt Coburg 
dort auf. Am Ende plädierte Dr. Habel 
für die Anbringung von Informations-
tafeln für geschichtlichen Zusammen-
hang u.a. auch am Ehrenmal des CC. 
Eine Frage eines Pfarrers, ob der Abriss 
nicht sinnvoll sei, beantwortete er mit 
einem klaren NEIN. Derartige Tafeln 
zum besseren Verständnis über den Co-
burger Convent und seine Geschichte 
werden auch vom AHCC e.V. unterstützt.

Auch der Coburger Stadtheimatpfleger 
Christian Boseckert meldete sich zu die-
sem Thema zu Wort und reagierte damit 
schon am 30. Mai auf einen Artikel im 
Coburger Tageblatt: „Aufgrund des Leit-
artikels des Coburger Tageblatts vom 
vergangenen Samstag kamen einige 
Anfragen auf mich zu. Ich hatte 2014 
ein Buch zur nationalsozialistischen 
Baupolitik in Coburg veröffentlicht und 
dazu ein Kapitel über die Vereinnah-
mung des Schlossplatzes durch die Na-
tionalsozialisten geschrieben. Generell 
halte ich es nicht für zielführend, alle 
Orte oder Gebäude, die mit dem Natio-
nalsozialismus in Verbindung stehen, 
abzureißen, zu entfernen oder in die 
Luft zu sprengen. Das ist der bequemste 
Weg, mit unbequemen Orten umzuge-
hen. Man muss sich aber diesen Orten 
stellen, diese problematisieren und dann 
eine vernünftige Lösung im Umgang 
mit diesen Orten finden. Da gibt es viele 
Möglichkeiten, die hier offenstehen.“ 
Und einige Wochen später schreibt er 
zu dem Bild von Adolf Hitler im Ehren-
mal: „Es heißt, Hitler habe das Ehren-
mal 1935 eingeweiht und einen Kranz 
für die Opfer des Krieges niedergelegt. 
Die Wahrheit sieht aber etwas anders 
aus. Zum einen hat Hitler das Ehrenmal 
1935 gar nicht eingeweiht. Er war einen 
Tag vor der Einweihung dort und hat 
das Ehrenmal besichtigt. Er hat auch 
keinen Kranz niedergelegt, was Bilder 
von dem Besuch beweisen. Zudem ehrte 
er mit seinem Besuch nicht nur die 912 
gefallenen Coburger Christen, sondern 
auch 5 gefallene jüdische Glaubensan-
gehörige, die zwischen 1914 und 1918 
ihr Leben verloren hatten. So bekommt 
das Bild von Hitler vor der Grabplatte im 
Ehrenmal eine ganz andere Bedeutung.“

Rückwärtsgewandtes Gesell-
schaftsbild
Den Coburger Grünen-Stadtrat Kevin 
Klüglein bleibt dennoch bei seiner Mei-

nung zum CC: „Dieser verkörpert als 
Vereinigung von Männerbünden ein 
„rückwärtsgewandtes Gesellschafts-
bild.“ Der Fackelzug würde laut Klüglein 
„Erinnerungen an die schlimmste Zeit 
in der Coburger Geschichte“ wecken.

Die Coburger Presse hat zu allen den 
Vorwürfen auch den CC befragt und 
dann in aller Ausführlichkeit berichtet: 

Das alles hat CC-Sprecher Martin Vaupel 
zu einer umfangreichen Stellungnahme 
veranlasst. Er räumt darin ein, dass „das 
Brauchtum der studentischen Verbin-
dungen“ heute von vielen Menschen 
nicht mehr verstanden werde. Doch mit 
Äußerungen wie denen von Klüglein 
würden eben auch „gezielt Meinungen 
geschürt“, ohne an einem ernsthaften, 
offenen Dialog interessiert zu sein. 
Auch die regelmäßige Beschädigung 
des CC-Ehrenmals im Hofgarten sowie 
die „regelmäßige Anreise sogenannter 
Aktivisten aus ganz Deutschland zu 
teils gewaltbereiten Demonstrationen 
gegen den Pfingstkongress“ würden 
zeigen, dass es bei der CC-Kritik längst 
nicht mehr um Dialog und Verständi-
gung gehe.

Gar eine „diffamierende Absicht“ un-
terstellt Vaupel, wenn der Fackelzug 
immer wieder in die Nähe der Fackel-
aufzüge der Nationalsozialisten gesetzt 
werde, ohne sich die Mühe zu machen, 
die historischen Wurzeln dieses Brauchs 
zu betrachten. Er stellt dazu klar: „Lan-
ge bevor die Nationalsozialisten ihre 
Aufzüge – etwa zur verbrecherischen 
Bücherverbrennung am 10. Mai 1933 
in Berlin – veranstalteten, war der Fa-
ckelzug ein Ritual, mit dem Studenten 
verdiente Professoren ehrten oder den 
Bürgerinnen und Bürgern der Univer-
sitätsstädte für ihre Gastfreundschaft 
dankten. Dieses studentische Brauch-
tum in die Nähe der NS-Ideologie zu 
rücken, zeugt von Unverständnis. Doch 
Leuten wie Klüglein geht es nicht um 
Verständigung, sondern um Feindbil-
der“, so Vaupel.

Convent-Sprecher Martin Vaupel zeigt 
sich gegenüber einer Debatte laut Ei-
genaussage grundsätzlich offen. „Man 
kann sicher über alles diskutieren, wenn 
es einen offenen Diskurs gibt“, sagt 
Vaupel. „Aktuell wird aber alles dem 
Zeitgeist unterstellt, der eine offene Dis-
kussion nicht mehr zulässt.“ Stimmen, 
die den Coburger Convent für überholt 
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oder nationalkonservativ halten, hält 
Vaupel entgegen, dass sich auch der CC 
im Laufe seiner rund 150 Jahre durch-
aus gewandelt habe. „Bei uns haben 
längst unterschiedliche Hautfarben und 
Religionen Fuß gefasst - und das nicht 
erst seit gestern. Auch homosexuelle 
Männer gibt es seit Langem in den Ver-
bindungen.“ Eine „Wandlung per Diktat“ 
bedarf es aus seiner Sicht dagegen kei-
nesfalls. „Wir brauchen das nicht, dass 
wir ständig von außen belehrt werden.“

Wie jedes Jahr stand auch der Wahl-
spruch des CC im Fokus, zu dem sich der 
CC-Sprecher ebenfalls äußerte. Der Ver-
band, so Vaupel, setzt sich schließlich 
seit seiner Gründung mit seinen Grund-
sätzen auseinander und übersetze sein 
Verständnis von Ehre, Freiheit, Freund-
schaft und Vaterland „immer wieder 
neu in die heutige Zeit.“ Für den CC sei 
das darin ausgedrückte „Bekenntnis 
zur freiheitlichen Demokratie, zu Welt-
offenheit und offenem Austausch mit 
allen gesellschaftlichen Gruppen“ aber 
nicht reaktionäre, rückwärtsgewandte 
Überbleibsel überkommener Rituale, 
sondern „hochaktuelle Grundlage des 
gesellschaftlichen Zusammenlebens – 
innerhalb der Verbindungen des CC und 
darüber hinaus.“

Darüber hinaus gab es noch ein sehr me-
dienwirksames Streitgespräch zwischen 
dem CC-Pressesprecher Vaupel und dem 
Vorstandssprecher der Grünen in Coburg. 
In diesem Gespräch konnte man sehr 
schnell erkennen, in welcher Weise To-
leranz und Weltanschauung sich bei den 
Grünen, zumindest in Coburg, im Wege 
stehen. In wieweit der CC-Sprecher als 
deutlicher „Sieger“ hervorgegangen ist, 
liegt im Auge des Betrachters. Auf die 
Frage des Moderators „Was sich vielleicht 
verändern könnte, wenn die Grünen die 
Einladung in Verbindungshäuser oder 
zum inhaltlichen Austausch annehmen 
würden, die Verantwortliche des CC seit 
Jahren aussprechen, allerdings ohne Er-
folg.“ antwortete Rolf Hollering: „Wir 
nehmen diese Einladungen nicht an, 
weil wir uns mit der Form, in der der CC 
tagt, und der Weltanschauung, die damit 
transportiert wird, nicht gemein machen 
wollen.“ Der interessierte Leser kann den 
gesamten Wortlaut des Gesprächs bei der 
Redaktion anfordern.

50 Jahre Kongressbeauftragter
Gott sei Dank trafen mehr und mehr 
Verbandsbrüder ein und die Freude über 

das Wiedersehen brachte Ablenkung. 
Erste Anzeichen, dass dies ein „anderes 
Coburg“ sein würde, ergaben sich beim 
Anblick der „mexikanischen“ Speisen 
im ehemaligen Ratskeller, die sämt-
lichst einer Tiefkühltruhe entkommen 
schienen. Um 17.00 Uhr tagte die CC-
Akademie im Rathaus – es war also 
doch keine absolute Verbotszone. Zur 
selben Zeit fand auch eine Ratssitzung 
zur Wahl des 3. Bürgermeisters statt. 
Einige Stadträte erinnerten ob ihrer 
Kleidung allerdings mehr an ein locke-
res Treffen auf dem Campingplatz. Per-
sonen, die man nur mit Namen aus der 
Presse kannte, bekamen plötzlich ein 
Gesicht. Bei diesem Bild wurde auch 
klar, warum Mitglieder des CC von die-
sen Personen als rückwärtsgewandt 
angesehen werden. Gleichzeitig wird 
einem aber vor der Zukunft auch ein 
wenig bange. 20.00 Uhr Präsidiums-
sitzung im Kongresshaus. Und spätes-
tens hier wurde nochmal klar, dass es 
sich wirklich um ein anderes Coburg 
handeln würde. Der Pressesprecher 
Vaupel, Hanseae et Gottingae, musste 
seine Berichte deutlich erweitern und 
der Kongressbeauftragte Schollmeyer, 
Ghibelliniae et Munichiae, erklärte, 
dass im Prinzip alles neu zu organi-
sieren war. Einschließlich dieses Kon-
gresses hat letzterer diese Aufgabe seit 
nunmehr 50 Jahre mit Bravour und 
zur Zufriedenheit aller Teilnehmer und 
der Stadt erledigt. Dafür sei ihm hier 
schon mal ein besonderer Dank ausge-
sprochen. Die Änderungen seien nicht 
allein auf den Oberbürgermeister zu-
rückzuführen, sondern waren auch den 
Auswirkungen der Pandemie geschul-
det, berichtete er. Die Sitzung hatte 
neben den Veränderungen in Bezug auf 
die Abläufe die typischen Phänomene 
der heutigen Gesellschaft offenbart. 
Dem Wunsch nach Verjüngung des 
CC innerhalb seiner Gremien stehen 
leider kaum Kandidaten zur Verfügung. 
Immerhin konnte für den nach schon 
30 Jahren ausscheidenden Verbands-
bruder Junge, Cimbriae et Ghibelliniae, 
als stellv. Kongressbeauftragter und 
Nachfolger der ehemalige CC-Sprecher 
Andreas Grosch, Munichiae gefunden 
werden. Der AHCC-Vorsitzender Dr. 
Mahdi würdigte den Einsatz von Ver-
bandsbruder Junge und der Verband 
sagt Herrn Verbandsbruder Grosch: 
Herzlichen Glückwunsch! Im Novem-
ber findet wieder die Tagung in Bad 
Blankenburg statt. Das für den Sommer 
2022 geplante Hochschulgespräch in 

Münster werde nicht mehr organisiert 
werden können, es solle im Jahr 2023 
voraussichtlich in Köln stattfinden, so 
berichtete Verbandsbruder Dr. Mahdi 
aus dem Gespräch mit Waffenbruder 
Prof. Dr. Kröger von der Deutschen 
Sängerschaft. Am Abend an den The-
ken war dann schon wieder mehr En-
gagement zu erleben und es war so 
wie immer: Alle hatte tausend Partien 
gefochten und ebenso viele Biere ge-
trunken – und natürlich waren sie auch 
immer die Schnellsten an der Kanne! 

Freitag: Am Morgen war der Abend 
bei vielen noch präsent. Das neue Ta-
gungshotel des Präsidiums hat den 
Charme eines Hostels, dafür hat man 
aber aus dem Zimmer einen herrlichen 
Blick auf die Veste und kann draußen 
frühstücken! Der Freitag ist tagsüber 
für die Sitzungen der verschiedenen 
Ausschüsse, Kommissionen, des Ord-
nungsdienstes und die Pressekonferenz 
reserviert. Am Nachmittag nimmt auch 
die Bevölkerung das erste Mal vom 
Eintreffen der Verbandsbrüder Notiz. 
Die Präsidierende, unter der souverä-
nen Führung ihres Sprechers Lukas 
Werft und ihres AH-Vorsitzenden Ul-
rich Sziede, erschien auf dem tradi-
tionellen Weg von der Spitalgasse um 
kurz vor 17.00 auf dem Marktplatz. 
Verbandsbruder Sziede ist wahrlich 
schon ein „alter Hase“, hat er doch im 
letzten Präsidiumsjahr der Branden-
burger in Jahre 1974/75 als Fahnen-
fux agiert. Pünktlich gegen 17.00 Uhr 
erschien dann, wie schon berichtet, 
der Oberbürgermeister Sauerteig und 
begrüßte den Coburger Convent und 
seine Kongressteilnehmer offiziell und 
das sehr herzlich! Mit auf dem Balkon 
erschienen auch der 2. Bürgermeister 
Hans-Herbert Hartan (CSU) und der am 
Vortag gewählte 3. Bürgermeister Can 
Aydin (SPD). Lukas Werft erläuterte 
zum Auftakt des Kongresses, warum 
dieses Motto gewählt wurde. „Wir wol-
len damit verdeutlichen, dass Freund-
schaft der Grundbaustein unserer Ver-
bindungen ist“, sagte Werft. Sympathie 
und Vertrauen entstünden beim ers-
ten Zusammentreffen von Menschen 
innerhalb von Sekundenbruchteilen, 
„auf Anhieb eben“. Er freue sich auf 
einen schönen Pfingstkongress in Co-
burg und gute Gespräche mit Freun-
den. Und auf fränkische Spezialitäten 
„anstatt auf Berliner Currywurst“, wie 
der Sprecher der präsidierenden Lands-
mannschaft Brandenburg betonte.
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...“die Stadt Coburg und „ich ganz 
persönlich in bewährter Weise als 
gute Gastgeber dem CC gegen-
überstehen“…

Die Zeit der freundlichen Worte fand 
ihre Fortsetzung beim offiziellen Emp-
fang der Stadt, der diesmal im Kon-
gresshaus stattfand. Abgesehen von 
dem nicht so perfekten Service wie 
in den Vorjahren im Rathaus – pan-
demiebedingt standen wohl weniger 
Servicekräfte zur Verfügung - hat sich 
die Verlegung als sehr positiv herausge-
stellt. Das Orchester kam auf der Bühne 
wesentlich besser zur Geltung, die je-
weiligen Redner waren besser zu sehen 
und die runden Tische sorgten für eine 
viel bessere Kommunikation. Zu Beginn 
versicherte Oberbürgermeister Sauer-
teig, dass die Stadt Coburg und „ich 
ganz persönlich in bewährter Weise als 
gute Gastgeber dem CC gegenüberste-
hen. Wir freuen uns, dass es nach zwei-
jähriger Zwangspause wieder zu einem 
Pfingstkongress in Coburg kommen 
kann.“ Der OB erklärte im Beisein seiner 
beiden Vorgänger Kastner und Tessmer, 
Coburg und der Convent gehörten zu-
sammen. Den Pfingstkongress und die 
Vestestadt verbinde eine 150-jährige 
Tradition, „die wir doch sicher gemein-
sam in eine gute Zukunft führen wol-
len.“ Wer eine „stolze Tradition“ wie die 
des Coburger Pfingstkongresses in eine 
gute Zukunft führen wolle, übernehme 
ein gehöriges Stück Verantwortung. 
„Denn eine Tradition in die Zukunft zu 
führen bedeutet nicht, grundsätzlich so 
weiter zu machen, wie es schon immer 
war“, so der OB. Aus seiner Sicht müsse 
es vielmehr darum gehen, „die traditio-
nellen Werte an die Aufgaben und Her-
ausforderungen der Zeit heranzuführen 
und das traditionelle Fundament damit 
zur Richtschnur des eigenen Handelns 
heute und in Zukunft zu machen“. Dies 
bedeute, bereit zu sein, „auch bewährte 
Pfade zu verlassen und neue, den heu-
tigen Anforderungen angepasste Wege 
zu beschreiten“. Man habe, so Sauerteig 
weiter, auch dafür die Verantwortung 
zu übernehmen, „wenn wir traditio-
nelles Tun und Wirken nicht hinter-
fragen, wenn wir Kurswechsel nicht in 
die Wege leiten beziehungsweise, wenn 
wir Veränderungen einfach kategorisch 
ablehnen“. Eine Einstellung, die grund-
sätzlich keiner Beanstandung bedarf 
und Hoffnung auf den Diskurs mit ihm 
macht. Am Ende seiner Betrachtungen 
lud Dominik Sauerteig den CC zum ge-

meinsamen Nachdenken über einen gu-
ten Weg in die Zukunft ein. Dies könnte 
das Miteinander von Coburger Convent 
und seiner Kongressstadt weiter stärken. 
Die Stimmung war schon zu diesem 
frühen Zeitpunkt sehr freundschaftlich 
und konnten auch durch die bekannt 
launigen Worte vom Kongressbeauf-
tragten Schollmeyer nicht getrübt wer-
den. Er machte einige grundsätzliche 
Bemerkungen zum neuen Oberbürger-
meister. So sagte er wörtlich: „Nach 
Norbert Kastner hat Coburg wieder  
einen Azubi an die Stadtspitze gewählt.“ 
Und er fügte hinzu: „Aber auch Domi-
nik Sauerteig bekommt im dritten Lehr-
jahr noch Nachsicht – so, wie seinerzeit 
auch Kastner.“ Dazu muss man wissen: 
Kastner und Schollmeyer haben sich 
im Laufe der Jahre gut zusammenge-
rauft, und ein frotzelnder Unterton war 
nie böse gemeint! Schollmeyer sagte 
außerdem noch direkt an Sauerteig ge-
richtet: „Ich habe fünf Coburger Ober-
bürgermeister überlebt – Sie überlebe 
ich womöglich auch.“ Als Geschenk 
überreichte Schollmeyer dem OB eine 
Schachtel Zuckerbrot sowie eine „SPD-
Disziplinpeitsche“; das war eine An-
spielung auf die jüngste Diskussion um 
das Zirkus-Krone-Gastspiel, dem allen 
voran Sauerteig ebenfalls kritisch ge-
genübersteht. Ein kleines Geschenk und 
ein großes Dankeschön und die Ehrung 
„Der CC dankt“ erhielt Gerald Köhler, 
Geschäftsführer der Firma Leonhardt 
Media Rödental. Herrn Köhler verant-
wortet seit vielen Jahren die Ton- und 
Lichttechnik beim Pfingstkongress. He-
rausragend war die von ihm gestaltete 
Lasershow zum Jubiläum „150 Jahre 
CC“ im Jahr 2018.

„Lasst uns die Burschis begrüßen“
„Irgendjemand machte im Laufe des 
Abends auf die wolkenbruchartigen Re-
gengüsse aufmerksam und sofort fiel 
einem die Demo in der Stadt ein. Unter 
dem Motto „Lasst uns die Burschis be-
grüßen“ zogen zur gleichen Zeit etwa 
150 Demonstranten durch die Stadt. 
„Angeführt wurde der Protest von etwa 
20 in schwarz gekleideten Vertretern 
(dabei müsste es ja heißen: Vertreter*In-
nen) der Antifa, die nach Informationen 
unserer Zeitung aus Berlin angereist 
waren. Ein Wagen mit Tübinger Kenn-
zeichen sorgte für die nötige Beschal-
lung. An dessen Seite prangte unter 
anderem der Schriftzug: „Reaktionäre 
Strukturen bekämpfen“. „Lasst uns die 
Burschis heute schon mal begrüßen!“, 

beschwor die Versammlungsleiterin 
zum Auftakt bei schwülwarmen Tem-
peraturen in Sichtweite des Bahnhofs. 
„Gegen Faschisten aller Couleur!“ „Ich 
schäme mich, wenn es in der Stadt-
politik Menschen gibt, die Teile der Ge-
schichte relativieren“, schloss eine junge 
Coburgerin an, die auf das Motto der 
Vestestadt verwies: Werte und Wandel. 
„Wo ist das Geschichtsbewusstsein, wo 
ist der Wandel?“ Anschließend griff 
sich ein junger Mann das Mikrofon: 
„Kein Bock auf die saufenden nationa-
listischen Männer!“ Einmal in Bewe-
gung skandierte der Tross dann Parolen 
wie: „Staat und Nazis Hand in Hand – 
unsre Antwort: Widerstand!“. Insoweit 
nichts Neues! Die Polizei, die mit einem 
Großaufgebot vor Ort war, verzeichnete 
keine größeren Zwischenfälle. Gleich-
wohl mussten Beamte mehrmals, unter 
anderem auf dem Marktplatz, Demons-
tranten von CClern trennen. (Wobei die 
Verbandsbrüder bei dem Regen dicht 
gedrängt am Bierwagen standen und 
von den Protesten kaum etwas mitbeka-
men -Anm. d. Red.). „Das hat aber sehr 
gut funktioniert“, wie Stefan Probst, 
Sprecher der Polizei Coburg, gegenüber 
der Neuen Presse befand. „Unser Kräf-
teeinsatz war richtig gewählt.“ Soweit 
David Büttner in Neue Presse.

Wichtiger für die Teilnehmer des Stadt-
empfangs war sicherlich die Würdigung 
der jeweils besten Schüler der vier Co-
burger Gymnasien, die mit Stipendien 
der CC-Akademie ausgezeichnet wur-
den. Es war nicht nur der Lohn für die 
Leistung, sondern auch ein besonderer 
Tag für die Absolventen, ihre Eltern und 
die Schuldirektoren. Wer an einem die-
ser Tische der Absolventen saß, wurde 
Teil dieser Aufregung, aber auch der 
Freude am Lernen, einem ausprägten 
Sinn für alles Fremde und Neue, eben 
dieser gewissen Neugierde. Der Vorsit-
zende der CC-Akademie, Verbandsbru-
der Christian Fumfél, Gottingae, beton-
te in seiner Laudatio mit Blick auf den 
Krieg in der Ukraine, früher wie heute 
gelte, dass Bildung Konflikte initiieren 
oder verhindern könne. In diesem Zu-
sammenhang sei es eine traurige Ironie, 
„dass die, die den Coburger Convent und 
seine Mitglieder seit jeher diffamieren 
und schmähen“, im übertragenen Sinne 
„lieber zu Hammer und Sichel greifen“. 
„Wo Unrecht zu Recht wird, wird Wi-
derstand zur Pflicht“, zitierte Christian 
Fumfél Berthold Brecht. Er nahm die 
Stipendiaten in die Pflicht, „niemals 
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in dem Bestreben nachzulassen, sich 
für die eigene, wie auch die Bildung 
Dritter sowie das Wohlergehen der All-
gemeinheit einzusetzen“. Dies mache 
sie „zu wichtigen Stützen einer demo-
kratischen und freiheitsliebenden Ge-
sellschaft“. Drei der vier Absolventen 
hatten das Abitur mit der Note 1 ab-
gelegt, der vierte Kandidat musste sich 
mit einer 1,1 „zufrieden“geben! Wahr-
lich Leistungen, die es zu würdigen galt 
und eine seit 1977 schon sehr lange 
Tradition ist! Alle ehemaligen Schü-
ler zeichnet neben ihren Leistungen 
zugleich auch ein hohes soziales und 
gesellschaftliches Engagement aus, 
Eigenschaften, die in den vergangenen 
Jahren der Gesellschaft fast verloren 
gegangen zu sein scheinen.

Wer zur gleichen Zeit durch Coburg 
lief, hörte in allen Gassen und Gast-
stätten fröhliche Menschen. Es war 
eine besondere Stimmung, den es wa-
ren so viele Aktive in der Stadt, die 
schon Inaktive waren, ohne jemals in 
Coburg gewesen zu sein. Sie waren so 
sehr gespannt auf das, was sie erwartet, 
dass man mitunter das Gefühl hatte, sie 
würden auch in Maßen – nicht aus – 
trinken, um bloß nichts zu verpassen. 
Über den Rest des Festes zu berichten, 
hieße Eulen nach Athen zu tragen. Die 
Kneipen waren voll, die Veste gut be-
sucht, in der Rosenau tummelten sich 
die Familien, der Staffelberg war wie-
der einen Aufstieg wert und in Seßlach 
war endlich wieder großes Kino.

Samstag: Leider ist der sportliche Teil 
des Pfingstkongresses nun doch schon 
sehr klein geworden und es ist letztlich 
einigen wenigen Verbandsbrüder zu 
verdanken, dass zumindest ein Fuß-
ball- und ein Golfturnier sowie die 
Schiesswettbewerbe stattfinden konn-
ten. Verbandsbruder Michael Maar, 
Nibelungiae, der das Fußballturnier 
schon eine gefühlte Ewigkeit organi-
siert, wurde nach eigenem Bekunden, 
dass er wieder aktiv werden möchte, 
kurzerhand für dieses Pfingstfest zum 
offiziellen Sportbeauftragten des CC 
ernannt. Ein vorbildlicher Einsatz, dem 
der Respekt des gesamten Verbands 
gilt. Er hat gemeinsam mit den Ver-
bandsbrüdern Harald Sperling, Würt-
tembergiae, (Schiesswettbewerbe) und 
Dr. Lutz Schweißinger, Saxo-Sueviae, 
(Golfturnier) dafür Sorge getragen, 
dass der Spaß beim Sport nicht zu kurz 
kann. Einzelheiten und die Ergebnisse 

sind dem gesonderten Bericht zu ent-
nehmen. 

Sonntag: Die Landsmannschaft Me-
cklenburgia-Rostock zu Hamburg 
schrieb dazu. Seßlach: „Der eigentliche 
Höhepunkt Coburgs. Auch dieses Mal 
wieder konnten wir beim hervorragen-
den Fränkisch-Dunkel schöne Stun-
den vorm Roten Ochsen verbringen. 
Bei anständiger Marschmusik lachten 
und spielten wir im Kreise unserer Fa-
milien und Freunde. Mit unheimlich 
seltenen Flohmarkt-Funden im Gepäck 
marschierten wir dann wieder nach Co-
burg und verbrachten den Abend bei 
– na, wer hätte es gedacht? – Bier und 
Musik. Alt Seßlach, wie bin ich dir gut!“

Zeichen für Frieden und Freiheit
Montag: Der Tag der Festivitäten und 
der Traditionen startete mit einem Re-
kord. Noch nie hatten so viele Char-
gierte der Mitgliedsbünde Aufstellung 
im Hof der Ehrenburg genommen. 89 
aktive Mitgliedskorporationen sind der 
absolute Rekord seit der Gründung und 
dem ersten Kongress in Coburg. Ver-
bandsbruder Junge, der darüber Buch 
geführt hat, war ganz aufgebracht. 
Traditionell beginnt der Tag mit der 
Kranzniederlegung am Ehrenmal der 
Stadt, über das der Stadtheimatpfleger 
Dr. Christian Boseckert sagt: „Wäre das 
Ehrenmal in der Weimarer Republik 
entstanden, würde es womöglich ge-
nauso aussehen, und kein Hahn würde 
danach krähen. Die meisten Coburger 
werden den Raum wahrscheinlich nicht 
einmal kennen.“ Nun die, die zum Team 
der Präsidierenden gehören, haben die 
Möglichkeit, diesen Raum auch betreten 
zu können und ihn so kennen zu lernen. 
Im Gefolge der Standarte und der Her-
ren Chargierten betraten die Sprecher 
des CC gemeinsam mit den Vorsitzern 
des AHCC, den Sprechern der Vor- und 
Nachpräsidierenden sowie dem 2. und 3. 
Bürgermeister den Raum mit dem Eh-
renmal der Stadt Coburg und gedachten 
der Toten.

Im Anschluss daran ging es durch den 
Hofgarten zum Ehrenmal des CC. Alle 
Jahre wieder, aber nun dann doch et-
was früher als sonst, war das Ehrenmal 
von Gegnern des CC beschmiert oder 
auf andere Weise beschädigt worden. 
In diesem Jahr sprühten unbekann-
te Täter schon in der Woche vor Os-
tern die Worte „Coburg ohne Convent“ 
vor das Denkmal. Die Stadt hatte die 

Schmierereien entfernt und anschlie-
ßend das Denkmal großzügig verpackt. 
Der Pressesprecher des OB sprach von 
einfachen Schutzmaßnahmen, das Co-
burger Tageblatt hingegen sprach von 
„scharfe Sicherheitsvorkehrungen im 
Hofgarten“. Als dann alle Protagonisten 
am Ehrenmal Aufstellung genommen 
hatten, fiel auf, dass die Präsidierende 
noch nicht abgerufen war. Wurden sie 
vergessen oder handelte es sich um eine 
neue Variante im Ablauf? Auf jeden 
Fall war der Auftritt dann durch die 
spalierstehenden Chargierten dann sehr 
würdevoll. 

„Heute hat diese Feier eine traurige, 
eine beklemmende Aktualität“, begann 
Verbandsbruder Wünsch, Schottlands et 
Slesvigae-Niedersachsen, seinen öku-
menischen Gottesdienst und führte 
weiter aus, höhnisch müsse es für die 
Opfer des Ukrainekrieges, für die Opfer 
der Shoah und des Zweiten Weltkrieges 
klingen, wenn der russische Präsident 
seinen Krieg als „Spezialoperation“ 
darstelle, der die Ukraine von einem 
„Nazi-Regime“ befreien solle. Der CC 
setzte mit dieser Feier ein Zeichen für 
Frieden und Freiheit. Für die Präsidie-
rende Landsmannschaft Brandenburg 
ergriff Verbandsbruder Armin Preußler, 
Brandenburgs et Zaringiae, das Wort 
und setzte sich mit der Sinnhaftigkeit 
des eigenen Handelns auseinander. Er 
nutzte die Gelegenheit aber auch, um 
auf aktuelle Geschehnisse in der Welt 
aufmerksam zu machen. Man gedenke 
der Toten nicht deshalb, weil sie mehr 
oder weniger zufällig das Zeitliche vor 
uns gesegnet hätten. In dem Ziel, eine 
lebendige und zukunftsfähige Organi-
sation zu bauen, seien die Akteure von 
heute mit ihren Vorgängern vereint. 
„Wir gedenken unserer Toten aufgrund 
der großen und kleinen Taten, die sie 
vollbracht haben. Wir gedenken ihrer 
vielleicht sogar aufgrund der Opfer, die 
sie für sich und andere gebracht ha-
ben. Ein Aspekt, der im Lichte aktueller 
Ereignisse wiederschmerzlich in den 
Vordergrund tritt“, sagte Preußler mit 
Blick auf den Krieg in der Ukraine. Das 
Gedenken am Pfingstmontag mahne 
zum Nachdenken darüber, „wofür wir 
selbst alle einst als Individuen und als 
Gemeinschaft stehen wollen“. „Unser 
Totengedenken als Coburger Convent 
ermöglicht uns ein kollektives Gedächt-
nis und bietet uns die Chance der ge-
meinsamen Gestaltung der Zukunft. 
Die Geschichte und Geschichten unse-
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rer Vorgänger ermutigen uns zur Le-
bensfreude, mahnen uns aber auch zur 
Standfestigkeit, zur Verantwortung für 
die Freiheit und zum zukunftsorientier-
ten Einsatz unserer Gestaltungskraft.

Unsere Vorgänger haben uns die Wei-
tergabe klarer Prinzipien statt reali-
tätsferner Ideologien und einen Prag-
matismus vorgelebt, ohne das Fähnlein 
ständig nach dem Winde zu richten. Sie 
haben uns vorgelebt, nachhaltige Kom-
petenz statt Aktionismus anzustreben, 
das Gute im Kern zu bewahren, das 
Schlechte aber zu erkennen und zum 
Besseren zu verändern. Das bedeutet 
auf der einen Seite größtmögliche Frei-
heit des Einzelnen statt Bevormundung 
- durch gegenseitigen, respektvollen 
Umgang und Toleranz, auf der anderen 
Seite aber eben auch Gemeinschaftssinn 
und ernst gemeintes Verantwortungs-
gefühl für Staat, Gesellschaft, Mensch 
und Umwelt. Das alles können wir von 
unseren Vorgängern lernen. Und des-
halb lohnt es sich, ihrer zu erinnern. 
Nicht, weil sie tot sind, sondern was 
sie uns im Guten vorgelebt haben.“ Am 
Ehrenmal des CC könne das alte Band 
der Treue mit den verstorbenen Bundes- 
und Verbandsbrüdern erneuert werden. 
Begleitet wurde das Totengedenken wie 
in jedem Jahr von einem Aufgebot der 
Polizei. Zum ersten Mal war auch eine 
Reiterstaffel im Einsatz – mit vier Be-
amtinnen hoch zu Roß. 

Launig – auch ohne Schweizer
Das Wetter hatte sich bis dahin von sei-
ner besten Seite gezeigt und so konnten 
die Verbandsbrüder noch Stunden da-
mit verbringen, das übliche Coburg-Fo-
to vor den der Veste zu schießen. Nach 
und nach sah man am späten Nach-
mittag Chargierte in Richtung Anger 
marschieren und auch die Verbands-
brüder trugen nunmehr dem Anlass 
entsprechend gedeckte Anzüge. Der 
erste Anblick des Festzeltes war irritie-
rend. War das Zelt größer als sonst? Mit 
der Zeit füllte es sich zunehmend und 
dann die Gewissheit. Das Zelt war um 
25 m länger und somit waren mehr als 
2.100 Verbandsbrüder zum Kommers 
erschienen. Eine Zahl, die schon lange 
nicht mehr erreicht worden war und ein 
Zeichen für die große Sehnsucht, wieder 
nach Coburg fahren zu wollen. Der CC- 
Sprecher Lukas Werft hatte bereits am 
Nachmittag auf der Pressekonferenz ein 
positives Fazit gezogen und dabei schon 
im Vorgriff auf das noch Folgende er-

klärt „alle Veranstaltungen konnten wie 
geplant stattfinden“. Seine Kommers-
leitung war exzellent und obwohl das 
Lied der Franken nicht als Schlusslied 
gesungen wurde, hatte er durch eine 
klare Ansage die Ordnung unmittelbar 
wieder herstellen können. 

Dr. Jan Alexander Freudenthal, Bal-
tiae, Troglodytiae et Brandenburgs, 2. 
Sprecher und Festredner des Kommer-
ses setzte sich mit dem Mensurfechten 
auseinander, oh Wunder! Während für 
einige Verbandsmitglieder dabei der 
sportliche Aspekt im Vordergrund ste-
he, würden andere dies als Charakter-
schule bezeichnen. Freudenthal habe 
aber noch nicht erlebt, „dass jemand 
durchs Fechten zu einem besseren Men-
schen geworden ist“. Fechten sei ein-
fach nur „die schönste Extremsportart 
der Welt“, zitierte er einen Fechtmeis-
ter. Nach seiner Beobachtung fechten 
durchaus einige Bünde, die es vor eini-
gen Jahren nicht getan haben, wieder 
vermehrt auch persönliche Kontraha-
gen und/oder PPs. Zu diesem Zeitpunkt 
war zunächst ein wenig Unruhe in der 
Corona zu spüren. In der Folge erläu-
terte er dann „der Grund, warum dies 
zum Teil nicht gemacht würde, läge zum 
einem an dem Versprechen gegenüber 
dem Bundespräsidenten Theodor Heuss, 
keine Ehrenhändel auszutragen, aber 
auch weil es innerhalb des Verbands 
genutzt würde, um zu argumentieren, 
dass PCs und PPs nicht gestattet sei-
en.“ Dem müsse er widersprechen, wie 
er sogleich anführte. „Bei PCs & PPs 
handelt es sich nicht um Duelle im Sin-
ne studentischer Ehrbegriffe, die wir 
versprochen haben, nie wieder auszu-
fechten, sondern es handelt sich um 
Bestimmungsmensuren, bei denen der 
sportliche Vergleich etwas mehr im Vor-
dergrund steht.“ Na, da war die Volks-
seele wieder beruhigt. Noch kurz ging 
er auf das Motto „Auf Anhieb Freunde 
treffen“ ein und fügte an, dass man 
doch zum einen von einem Brandenbur-
ger erwarten würde, über das Fechten 
zu sprechen, zum andern sei es ihm eine 
Herzensangelegenheit, denn wie man 
bei guter Beleuchtung sähe, wurde er 
auch schon mal von Freunden getroffen. 
Ob es der Anhieb war, vermochte er sich 
an diesem Tag nicht mehr zu erinnern. 
Am Ende stellte er fest: „Auf Mensurta-
gen trifft man sich mit Freunden, wäh-
rend Freunde sich treffen.“ In diesem 
Sinne fordere er alle auf, zusammen das 
Mensurfechten und den CC weiter aktiv 

zu gestalten und schloss mit den Worten 
„Lassen Sie uns also auch in Zukunft 
auf Anhieb Freunde treffen!“ 

Erwähnenswert ist noch, dass der 
Schweizer Waffenring nicht vertre-
ten war und so das Schauspiel „Einen 
Ganzen pressen“ ausfiel. Dafür konnte 
aber der 2. Bürgermeister Hans-Herbert 
Hartan das Festzelt auf Touren bringen. 
Schon nach den kurzen Worten der Be-
grüßung formulierte er: „Meine weitere 
Rede möchte ich nicht als Bürgermeis-
ter fortführen, sondern Ihnen einmal 
meine ganz persönlichen Eindrücke als 
Coburger Bürger schildern, der den Con-
vent bewusst seit 50 Jahren verfolgt, 
davon seit 20 Jahren in der Kommu-
nalpolitik.“ Bevor er zu den die Gesell-
schaft erheiternden Themen kam, re-
dete er den Verbandsbrüdern auch ins 
Gewissen und bat, nicht am Dienstag 
abzureisen, sondern mit den Coburgern 
gemeinsam zu feiern. Er könnte sich vor-
stellen, dass man im Verband auch über 
die Abschaffung des Fackelzuges intern 
diskutiere, was würde aber ein Verzicht 
nützen, fragte der Bürgermeister. „Ich 
persönlich glaube, Sie könnten auch die 
Mensuren abschaffen und zudem Frauen 
aufnehmen, es würde Ihnen bei Ihren 
Kritikern alles nichts nützen. Sie wer-
den seit Jahren aus dem radikalen Teil 
der links-grünen und alternativen Ecke 
nicht nur kritisiert, sondern sogar ver-
folgt. Zu lesen war in den Foren: „Die 
Genossinnen haben einiges vorbereitet!“ 
Und der Wahlspruch dieser besagten Ge-
nossinnen lautet: „Studentische Verbin-
dungen auflösen – Coburger Convent 
zerstören“. Darum und nur darum geht es 
den Radikalen, Ihre Landsmannschaften 
und Turnerschaften zu zerstören. Es ist 
das Weltbild, das Familienbild und die 
deutsche Kultur, die Sie verkörpern, die 
diese Leute mit allen Mitteln bekämpfen.“ 
Er beklagte, dass auch vermeintlich Ge-
mäßigte Ratschläge geben würden, die 
in ihrer Wirkung subtil bösartig seien, 
weil sie den Verband absichtlich in eine 
bestimmte Ecke, natürlich die rechte, 
stellen. „Sogar die Coburger Presse würde 
schon, wie am Samstag geschehen, z.B. 
folgende Ratschläge erteilen: Der CC soll 
dorthin gehen, wo ihn niemand hört und 
er niemanden stört.“ Am Ende führte er 
auf, was die Menge durch einen donnern-
den Applaus goutierte:
•	 Ihr Motto „Ehre – Freiheit – Freund-

schaft – Vaterland“ ist nicht aus der 
Zeit gefallen.
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•	 Ihre Landsmannschaften und Tur-
nerschaften sind nicht aus der Zeit 
gefallen.

•	 Ihr Coburger Convent ist nicht aus 
der Zeit gefallen.

•	 Ihr Fackelzug und Ihre Feierstunde 
sind nicht aus der Zeit gefallen - und 
ich werde auch daran teilnehmen.

Ja und was dann geschah, mag eben 
manchen nicht passen, aber noch ist 
der Fackelzug Bestandteil der Feierlich-
keiten und angesichts der großen Teil-
nehmerzahl ein sicher sehr imposantes 
Ereignis. Zunächst gab es zeitgleich 
zum Fackelzug mehrere kleinere Ak-
tionen und Kundgebungen unter ande-
rem am Gräfsblock und am Spitaltor. 
Anschließend versammelten sich sehr 
viele CC-Gegner in der Spitalgasse. Ein 
Großaufgebot der Polizei hinderte sie 
am Vordringen zum Marktplatz, wo 
zum Ende des Fackelzugs noch die Fei-
erstunde abgehalten wurde. „Grobe Stö-
rungen“, so die Polizei, konnten damit 
verhindert werden. Insofern verlief der 
Fackelzug wie immer und offensichtlich 
nicht nur von Gegnern beobachtet. So 
schrieb Jürgen Karl aus Coburg in ei-
nem Leserbrief: „Es ist so schade, dass 
Oberbürgermeister Sauerteig ausge-
rechnet seinen wohlverdienten Urlaub 
am Pfingstmontag begonnen und so 
wohl einen der längsten Fackelzüge des 
Coburger Convents versäumt hat. Aber 
wahrscheinlich besteht ja noch eine 
Chance im nächsten Jahr. Die weltoffe-
nen Coburger hoffen jedenfalls künftig 
auf Respektierung alter Traditionen und 
einen Schlüssel für das Rathaus nicht 
nur für Sambistas – also schlichtweg 
Überparteilichkeit in jeglicher Hin-
sicht.“

Jetzt erst recht!
Auf dem Marktplatz herrschte eine fan-
tastische Stimmung und jeder war ge-
spannt, von wo aus der Redner zu den 
Verbandsbrüdern sprechen sollte, da der 
Balkon bekanntlich gesperrt war. Das 
Coburg Tageblatt schrieb. „Es war so 
etwas wie „der große Bluff“. Noch zum 
Auftakt des Pfingstkongresses hatte 
CC-Pressesprecher Martin Vaupel die 
Bedeutung des von der Stadt verfügten 
Rathaus-Verbots heruntergespielt: Ob 
die Rede bei der Feierstunde am Pfingst-
montag vom Balkon des Rathauses ge-
halten werde oder von einem Podium 
davor, sei „letztlich egal“, sagte Martin 
Vaupel noch am Freitag bei einem Pres-
segespräch. Dabei muss zu diesem Zeit-

punkt längst festgestanden haben, dass 
auf dieses Rathaus-Verbot mit einem 
raffinierten Trick reagiert wird.“ Kurz 
vor 23.00Uhr, lichtdurchfluteter Nebel 
und eine für die Feierstunde unübliche 
Musik und dann brandete spontan Jubel 
auf. Erst jetzt hatten die Verbandsbrüder 
realisiert, dass es sich bei dem Podest 
um eine Hebebühne handelte. Verband-
bruder Kliesch, Brandenburgs, Troglo-
dytiae et Sorabiae, der Festredner der 
Feierstunde, fuhr langsam in die Höhe, 
während gleichzeitig ein großes Banner 
abrollte. Das Banner zeigte das Wappen 
des CC und das Motto der Präsidieren-
den und es war herrlich angestrahlt. Die 
spontane Reaktion eines Verbandsbru-
ders in der Menge: „Ist ja viel schöner 
und beeindruckender als vom Balkon!“. 
Als die Bühne in Höhe des Balkons war, 
skandierte die Menge „höher, höher, 
höher“. Und tatsächlich fuhr sie noch 
ein wenig höher! Der Festredner hatte 
also sogar noch eine bessere, weil noch 
erhabenere Position als seine Vorredner 
in den vergangenen Jahrzehnten. Und 
das ganz ohne Rathausbalkon!

In seiner Rede ging Verbandsbruder 
Kliesch dann vor allem darauf ein, 
dass es mittlerweile viele CC-Mitglieder 
gebe, die nicht die deutsche Staatsbür-
gerschaft haben. Er begrüßte das aus-
drücklich und sagte: „Deutschland ist 
internationaler und so auch vielfältiger 
geworden, und der Coburger Convent 
hat sich dementsprechend auch ver-
ändert und weiterentwickelt.“ Ebenso 
betonte er, dass der Verband und seine 
Mitgliedsbünde „überparteilich“ seien. 
Selbstverständlich stehe es aber jedem 
einzelnen Verbandsbruder trotzdem 
frei, sich politisch zu engagieren – so-
lange diese Betätigung mit der frei-
heitlich-demokratischen Grundordnung 
und den daraus resultierenden Normen 
vereinbar sei. Dieses „Toleranz-Prin-
zip“, so Kliesch, sowie „der unbedingte 
Wille aller Brüder zu Freundschaft und 
gegenseitiger Achtung und Hilfe“ wür-
den die Mitgliedschaft in den Bünden 
für alle Studenten attraktiv machen 
– und zwar für alle Studenten „gleich 
welcher Herkunft, Hautfarbe, Religion 
oder was auch immer die Menschen 
unterscheidet“. So vereint der Coburger 
Convent also in seinen Mitgliedsbünden 
Aktive und Alte Herren unterschied-
lichster Religionen, Hautfarben, Nati-
onalitäten und politischer Ansichten 
unter seinem Wahlspruch „Ehre, Frei-
heit Freundschaft Vaterland“ und zwar 

ohne, dass irgendjemand das einfor-
dern musste! Verbandsbruder Kliesch 
schloss mit einem Wunsch an die Stadt 
Coburg: „Wir würden uns freuen, wenn 
unsere politische Neutralität, unsere 
Vielfältigkeit, unsere Weltoffenheit und 
unsere Integrationsleistung weiterhin 
von der Coburger Politik unterstützt 
würde. Eine Unterstützung, wie sie die 
Coburger Bevölkerung seit 150 Jahren 
und auch dieses Jahr zeigt und welche 
dazu führt, dass wir uns nicht nur die-
ses Jahr, sondern auch in Zukunft in 
Coburg willkommen fühlen dürfen.

Dienstag: Als wenn der Wunsch vom 2. 
Bürgermeister Hartan sofort umgesetzt 
worden wäre. Es hatte den Eindruck, 
als seien viel mehr Verbandsbrüder und 
auch Bürger der Stadt Coburg auf dem 
Markplatz als in den vergangenen Jah-
ren. Es herrschte auch hier eine ausge-
lassene Stimmung. Bei diesem Anblick 
dachte man unweigerlich an Prof. Jef-
frey, University of Kansas, der heraus-
gefunden haben will, dass es angeblich 
50 Stunden dauere, bis aus einem Be-
kannten ein Kumpel wird. 90 Stunden 
später sei Freundschaft entstanden. 
Aber frühestens nach 200 Stunden ge-
meinsam sinnvoll verbrachter Zeit dürfe 
man von einem Freund sprechen. 

Sorry, Herr Professor, Sie kennen lei-
der nicht die deutschen Korporationen. 
Die Autorin Ildiko von Kürthy spricht 
vom Konzept der Stundenfreundschaft 
– wildfremde Menschen treffen zufällig 
zusammen, verstehen sich auf Anhieb 
bestens und gehen häufig wieder ihrer 
Wege. Und warum, weil sie nichts er-
warten und sich einlassen. Genau das 
ist das Prinzip der ersten Begegnungen 
auf den Häusern, man darf nichts er-
warten und sich einlassen, dann will 
man auch nicht mehr gehen. Später 
dann in Coburg geht es einem genauso 
und deshalb macht auch Coburg so viel 
Spaß und bringt neue Freunde, die man 
eben auf Anhieb trifft!

Fazit. Der Pfingstkongress hat ein ful-
minantes Comeback mit vielen Über-
raschungen gefeiert und alle Teilnehmer 
sehen trotz aller Diskussionen sorgen-
frei in die Zukunft. Dennoch gilt es 
daran zu arbeiten, dass vor allen der äu-
ßere Eindruck und das Verhalten weiter 
verbessert werden und dass in Zukunft 
auch auf die mit Recht angesprochenen 
„kleinen“ Sachbeschädigungen verzich-
tet wird. 



21CC DAS MAGAZIN 

Endlich, nach zwei langen Jahren der 
Coronapandemie, konnten sich die Ver-
bandsbrüder wieder auf Coburg und 
das Sportfest freuen und sich vor allem 
messen. Allerdings waren die Voraus-
setzungen zur reibungslosen Durch-
führung nicht unbedingt gegeben, da 
sich seit langem kein Beauftragter für 
den Sport finden ließ und auch von 
den CC-Amtsleitern der Vergangenheit 
der vergangenen Jahre keinerlei Unter-
lagen etc. mehr vorhanden waren. Ein 
Pfingstkongress ohne das Sportfest war 
für mich nicht denkbar und somit frag-
te ich in der CC Kanzlei nach, ob we-
nigstens ein Fußballturnier stattfinden 
könne - zog doch das Fußballturnier 
in der Vergangenheit die meisten Ver-
bandsbrüder an, um Sport zu treiben.

Nachdem seitens des Präsidiums grü-
nes Licht zur Durchführung gegeben 
wurde, entstand der Vorschlag, auch 
ein CC-Golfturnier auf dem Gelände 
des Golfclubs in Tambach zu organi-
sieren und durchzuführen. Dankens-
werterweise wurde die Organisation 
sogleich von Verbandsbruder Dr. Lutz 
Schweißinger, Saxo Sueviae, übernom-
men. Verbandsbruder Harald Sperling, 
Württembergiae, meldete sich kurzfris-
tig mit der Idee, die Organisation der 
CC-Schießwettbewerbe übernehmen 
zu wollen. Somit konnte man wenigs-
tens drei Sportarten anbieten und das 

Sport im Coburger Convent
Eine wirkliche Nebensache, die aber Spaß macht

Sportfest konnte stattfinden – leider 
ohne Schwimmen, Leichtathletik und 
ehemals dem so beliebten CC-Volkslauf. 
Wenn man bedenkt, wie viele Freude 
das gemeinsame Sporttreiben macht. 
Es ist in der Tat nicht viel Arbeit und 
nur einmal im Jahr ist ein wenig Vor-
bereitung und Anwesenheit nötig. Der 
Nutzen für alle ist kaum in Worte zu 
fassen. Jedenfalls können das alle Teil-
nehmer und Zuschauer in diesem Jahr 
bezeugen!

Den größten Zuspruch fand natürlich 
das Fußballturnier, das am Pfingst-

samstag bei herrlichem Wetter durch-
geführt wurde. Die Anlage und die vier 
Plätze waren hervorragend präpariert 
und für das leibliche Wohl sorgten 
der Service im Bierwagen und an der 
Wurstbraterei. 28 Mannschaften in vier 
Gruppen kämpften ab 9:00 Uhr um 
den CC-Wanderpokal und den Sieger-
pokal 2022. Erstmals hatte eine ös-
terreichische Spielgemeinschaft vom 
ÖLTC gemeldet, die im Endspiel Me-
rovingia Darmstadt besiegte und zur 
Überraschung aller CC-Fußballmeister 
2022 wurde. Den dritten Platz belegte 
die Spielgemeinschaft Württembergia/
Makaria. Manch einer schrieb nach 
dem Turnier: „Für den ÖLTC war es 
das Wunder von Coburg, analog dem 
Wunder von Cordoba, als die Mann-
schaft der Republik Österreich gegen 
die Mannschaft der BR Deutschland bei 
der WM in Argentinien 1978 mit 3:2 
gewann. Für uns ein überraschender, 
aber sehr erfreulicher Sieg, da die ÖLTC 
Mannschaft aus Spielern der akad. GL! 
Cimbria Wien, der akad. L! der Salz-
burger und der akad. L! Viruna Graz 
bestand, die vorher so noch nie zu-
sammengespielt hatten. Der Sieg wurde 
entsprechend auf der ÖLTC Kneipe am 
Sonntagabend dann gefeiert.“

Die insgesamt 100 Spiele verfolgten 
ca. 450 Verbandsbrüder, die auch noch 
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lange nach der Siegerehrung das schö-
ne Ambiente auf der Sportanlage des 
TV 1848 Coburg genießen konnten. Seit 
Aufzeichnung der Ergebnisse des Fuß-
allturniers bleibt Nibelungia mit neun 
Siegen der alleinige Spitzenreiter vor 
Saxo-Suevia, die achtmal gewonnen 
haben. Den dritten Platz mit jeweils 
drei Siegen teilen sich Ghibellinia aus 
Heidelberg und Württembergia.

Der Dank für die Unterstützung gilt 
dem CC-Kanzleivorsteher Verbands-
bruder Eickmeyer, Hanseae Lips, den 
Verbandsbrüdern Dr. Schweißinger und 
Sperling sowie dem Sport- und Bäder-
amt der Stadt Coburg, den Schiedsrich-
tern der Vgg Coburg und dem Bayeri-
schen Roten Kreuz. Ganz besonderer 
Dank gebührt den rührigen Helfern 
und Mitgliedern des TV 1848 Coburg, 
die seit Jahren ganz tolle Gastgeber 
sind!

Michael Maar, Nibelungiae

Das CC-Golfturnier fand auf dem Ge-
lände des Golf-Club Coburg Schloss 
Tambach e.V. statt. Der Verein führt 
den Zusatz Schloss Tambach in seinem 
Namen. Das barocke Schloss Tambach 
ist der Ende des 17. Jahrhunderts als 
Sommerresidenz der Langheimer Äbte 
errichtete heutige Wohnsitz der Grafen 
zu Ortenburg. 1969 legte Alram Graf 
zu Ortenburg den Wildpark an. Graf 
zu Ortenburg ist auch einer der Grün-
der des Golfclubs. Das Turnier hatte 33 
Teilnehmer und folgende Sieger:

Bruttosieger Herren
Dr. Lutz Schweißinger, Saxo-Sueviae

Nettosieger Herren bis HPC 18,6
1. 	Dr. Ulrich Burkhardt, Hohenstaufiae
2. 	Moritz Meyer zu Köcker, 
	 Hasso-Guestfaliae

Nettosieger Herren HCP 18,7 – 54
Stefan Langner, Asciburgiae
Dr. Stephan Grüner, Istevoniae et Saliae

Bruttosiegerin Damen
Britt Dettmer, Fridericianae

Nettosiegerin Damen
Liv Dettmer, Fridericianae

Bei den Sportschiesswettbewerben gab 
es 26 Kategorien. 

Einzelwettbewerb. Bei den CC-Sport-
schiessen wurde mit dem Luftgewehr,  
der Luftpistole, dem Kleinkaliber-Ge-
wehr und der Sportpistole ein aus vier 
Disziplinen bestehender Wettbewerb ab-
solviert. Zudem wurde ein Vierkampf 
bestehend aus vier Disziplinen gewertet.

Mannschaftswettbewerb. Beim Mann-
schaftswettbewerb wurde der Vier-
kampf gewertet. Dabei besteht eine 
Mannschaft aus drei Schützen bzw. 
Schützinnen. Die einzeln erzielten Rin-
ge der drei Teilnehmer wurden addiert.

Luftgewehr 10 m (10 Schuss), 
stehend freihändig
Jugend
1. 	Heinrich Vogt, Rhenaniae Jena	

59 Ringe
2. 	Jasmin Korch, Saxoniae		

39 Ringe
3. 	Dominik Walter, Fridericianae		

19 Ringe

Damen
1. 	 Isabell Friedrich, Fridericianae	

52 Ringe
2. 	Stephanie Frey, Fridericianae		

44 Ringe
3. 	Silke Dahlke, Württembergiae	
	 44 Ringe

Aktive
1. 	 Laurent Birrer, Mark.-Albertiae	

58 Ringe
2. 	Alexander Visser, Rhenaniae Je	

58 Ringe
3. 	Miguel Marcanao, Cheruscia Mü	

57 Ringe
AH I (Jhg. 1971 und jünger)
1. 	 Tilman Stolz, Württembergiae	
	 69 Ringe
2. 	Henning Obermeier, Nibelungiae	

66 Ringe
3. 	Rainer Friedrich, Fridericianae	
	 66 Ringe

AH II (Jhg. 1971 und älter)
1. 	 Karsten Siemon, Nibelungiae		

64 Ringe
2. 	Robert Thaller, Salzburger		

57 Ringe
3. 	Konrad Jud, Fridericianae		

52 Ringe
3. 	Andreas Trebing, Merovingiae Da	

52 Ringe

Luftpistole 10m (10 Schuss), 
stehend 
Jugend
1. 	 Jasmin Korch, Saxoniae		

52 Ringe
2. 	Dominik Walter, Fridericianae		

49 Ringe
3. 	Heinrich Voigt, Rhenaniae Je		

48 Ringe

Damen
1. 	 Paula Riese, Fridericiana		

76 Ringe
2. 	Dr. C. Pasquauy, DHG Fidelitas	
	 74 Ringe
3. 	 Silke Dahlke, Württembergiae	
	 67 Ringe

Aktive
1. 	 Carsten Müller, Alt-Württembergs	

81 Ringe
2. 	Laurent Birrer, Mar.-Albertiae		

78 Ringe
3. 	 Jens Termath, Markomannia-Teu-

toniae et Chattiae Gießen		
73 Ringe

AH I (Jhg. 1971 und jünger)
1. 	 Rainer Friedrich, Fridericianae	
	 82 Ringe
2. 	Tilman Stolz, Württembergiae	
	 81 Ringe
3. 	Henning Obermeier, Nibelungiae	

72 Ringe
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AH II (Jhg. 1971 und älter)
1. 	 Karsten Siemon, Nibelungiae		

88 Ringe
2. 	Thomas Kottler, Rhenaniae Ka	
	 79 Ringe
3.	 Robert Thaller, Salzburger		

78 Ringe

KK-Gewehr 50m (10 Schuss), 
stehend aufgelegt
Jugend
1. 	Heinrich Voigt, Rhenaniae Je		

87 Ringe
2. 	Nicola Schindler, Württembergiae	

47 Ringe
3. 	 Jasmin Korch, Saxoniae		

36 Ringe

Damen
1. 	 Tanja Rose, Fridericianae		

75 Ringe
2. 	Silke Dahlke, Württembergiae	
	 65 Ringe
3. 	 Isabell Friedrich, Fridericianae	
	 58 Ringe

Aktive
1. 	 Laurent Birrer, Mar.-Albertiae		

83 Ringe
2. 	Alexander Visser, Rhenaniae Je	

82 Ringe
3. 	 Jens Termath, Markomannia-Teu-

toniae et Chattiae Gießen		
73 Ringe

AH I (Jhg. 1971 und jünger)
1. 	Henning Obermeier, Nibelungiae	

94 Ringe
2. 	Rainer Friedrich, Fridericianae	
	 85 Ringe
3. 	 Tilman Stolz, Württembergiae	
	 75 Ringe

AH II (Jhg. 1971 und älter)
1. 	 Karsten Siemon, Nibelungiae		

78 Ringe
2. 	Andreas Trebing, Merovingiae Da	

69 Ringe
3. 	Martin Walter, Fridericiane		

61 Ringe
4. 	Ulrich Brümmer, Württembergiae	

61 Ringe

Sportpistole 25m (10 Schuss)
Jugend
1. 	Dominik Walter, Fridericianae		

65 Ringe
2. 	Heinrich Voigt, Rhenaniae Je		

64 Ringe
3. 	 Jasmin Korch, Saxoniae		

39 Ringe

Damen
1. 	 Kerstin Korch, Saxoniae		

91 Ringe
2. 	Lisa Grünthal, Brandenburgs		

85 Ringe
3. 	 Lea Niemeier, Fridericianae		

80 Ringe

Aktive
1. 	 Laurent Birrer, Mark.-Albertiae	

97 Ringe
2. 	Jonas Thöne, Chattiae Gie		

94 Ringe
3. 	 Jörn Linde, Nibelungiae		

90 Ringe
3. 	Philipp Holzmann, Mark.-Albertiae	

90 Ringe

AH I (Jhg. 1971 und jünger)
1. 	 Tilman Stolz, Württembergiae	
	 94 Ringe
2. 	Alexander Korch, Saxconiae		

91 Ringe
3. 	Henning Obermeier, Nibelungiae	

90 Ringe

AH II (Jhg. 1971 und älter)
1. 	Andreas Trebing, Merovingiae Da	

93 Ringe
2. 	Harald Sperling, Württembergia	

92 Ringe
3. 	Oliver Riese, Fridericianae		

88 Ringe

Sportschießen – 
Vierkampf (Einzelwertung)
Jugend
1. 	 Jasmin Korch, Saxoniae		

52 Ringe
2.	 Dominik Walter, Fridericianae	
	 49 Ringe
3.	 Heinrich Voigt, Rhenaniae Je		

48 Ringe

Damen
1. 	 Silke Dahlke, Württembergiae	

237 Ringe
2. 	Paula Riese, Fridericiana		

226 Ringe
3. 	 Stephanie Frey Fridericiane		

221 Ringe

AH I (Jhg. 1971 und jünger)
1. 	Henning Obermeier, Nibelungiae	

323 Ringe
2. 	Tilman Stolz, Württembergiae	
	 319 Ringe
3. 	Rainer Friedrich, Fridericianae	

308 Ringe

AH II (Jhg. 1971 und älter)
1. 	 Karsten Siemon, Nibelungiae		

314 Ringe
2. 	Harald Sperling, Württembergia	

266 Ringe
3. 	Oliver Riese, Fridericianae		

257 Ringe

Sportschießen – 
Vierkampf (Mannschaft)
1.	 L! Württembergia
	 (Brümmer, Sperling und Stolz)	
	 799 Ringe
2. 	L! Nibelungia
	 (Aletter, Linde und Obermeier)
	 796 Ringe
3. 	 L! Rhenania Jena
	 (Becker, Visser, Voigt)
	 792 Ringe

Allen aktiven Teilnehmern und Helfern 
ein herzliches Dankeschön für Ihrer 
Einsatz und die gezeigte Fairness! Vor 
allem aber den Mitgliedern der Schüt-
zengesellschaft Coburg 1354 e.V., die 
kurzfristig für den langfristigen Part-
ner Schützenverein 1850 „Herzogs-
tand“ e.V. eingesprungen sind, weil der 
aufgrund des Mitgliedermangels für 
die Durchführung nicht mehr zur Ver-
fügung stand. Am Ende gilt der Dank 
auch schon für die Bereitschaft, auch 
2023 wieder helfen zu wollen.

Harald Sperling, Württembergia

Aktuelle Meldung zum Sport im CC:
Der Coburger Convent schätzt sich glücklich, dass sich auf dem CC-Tag Herr Verbandsbruder Kilian Dankert, Marchiae et 

Virunae, für das Amt des Sportamtsleiters beworben hat. Dafür vielen Dank. Er wurde gewählt und so sind die Aussichten 
für ein Erstarken des Sportfestes zu Pfingsten wieder sehr gut. 
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In einem Verband von akademischen 
Turnerschaften und Landsmannschaf-
ten muss man davon ausgehen, dass 
Akademos noch ein Begriff ist und so 
der heutige Gebrauch eine besondere 
Aufmerksamkeit verdient. Wann immer 
zu großen Jubiläen Festvorträge gehal-
ten oder Abhandlungen verfasst wer-
den, wird nicht vergessen darauf hin-
zuweisen, dass es in der Vergangenheit 
große Turner – und Landsmannschafter 
gegeben hat. In der Wissenschaft sind 
dies Otto Hahn, Ferdinand Sauerbruch 
und Walter Bauer, in der Wirtschaft 
Hugo Junkers und Herman und Ru-
dolf Asbach, in der Politik Carl Fried-
rich Goerderler, Wilhelm Heinrich Solf 
und Günther Oettinger und im Bereich 
Kultur Hermann Löns und der schon 
erwähnte Paul Grabein, Mitglied der 
Präsidierenden Saxo-Suevia und der 
Vorpräsidierenden Brandenburg. Die 
Aufzählung ist natürlich unvollständig 
und auch zufällig gewählt. Sie zeigt 
nur, dass zu allen Zeiten großartiges 
geleistet worden ist. Und genau das ist 
es, was auch heute weiter gefördert wer-
den soll. Häufig wurden auf dem Weg 
bis zur Wahrnehmung des Geleisteten 
in mehreren Etappen schon sehr gute 
oder besser gesagt ausgezeichnete Leis-
tungen erbracht, die dann meist aber 
nicht ausgezeichnet wurden. Ehrungen 

Die akademische Feierstunde

und Preise für besondere Leistungen 
sind aber wichtig und dienen dem An-
sporn für noch mehr Engagement und 
Leistungsbereitschaft. Sie sind also 
auch ein Lohn für das Erreichte. Jeder 
Sportler möchte oben auf dem Trepp-
chen stehen. Und genau deshalb hat 
sich die CC-Akademie zum Ziel gesetzt, 
Verbandsbrüder auszuzeichnen, die be-
sondere Leistungen erreicht und als 
Mensch darüber hinaus gezeigt haben, 
dass gleichzeitig ein gesellschaftliches 
Engagement in ihrem Bund und in der 
Gesellschaft kein Hindernis sein muss.

Nach dem die akademische Feierstun-
den in den Jahren 2020 und 2021 aus-
fallen mussten, trafen sich die Preis-
träger und die Schar der Gratulanten 
erstmalig wieder in der schönen Aula 
des Casimirianums. Ausgezeichnet 
wurden für das Jahr 2021 

Verbandsbruder Pascall Moll, Würt-
tembergiae, für den Abschluss Master 
of Science „Food Science and Enginee-
ring“ an der Universität Hohenheim in 
Regelstudienzeit und als Jahrgangs-
bester mit dem Studienpreis des CC und 

Verbandsbruder Dr. Sebastian Johan-
nes Ernst, Sueviae, für die Leistungen 
im Rahmen seiner Dissertation zum 

Thema „Development and Characteri-
sation of Advanced Materials for Heat 
Transformation Applications“ mit dem 
CC-Wissenschaftspreis. Die Ergebnisse 
seiner natur- und ingenieurswissen-
schaftlichen Forschung sind bedeutend 
für die zukünftige Entwicklung von 
Wärme- und Kältepumpen und leisten 
damit einen wichtigen Beitrag zum Ef-
fizienzgewinn z.B. bei Heizungslösung 
in Deutschland sowie im Gesamtkon-
text der Energiewende.

Ausgezeichnet wurden für das 
Jahr 2022 

Verbandsbruder Robin Hutt, Schott-
lands, für seine Studienleistungen bei 
dem Bachelorexamen im Bereich Physik 
(Note 1,0) und der Masterarbeit, die er 
ebenfalls mit der Note 1,0 abschloss, 
mit dem CC-Studienpreis. Vbr. Hutt 
beschäftigte sich mit der sog. Formu-
lierung der Auflösungsgrenze von Vek-
tor-Nano-SQUIDs als messbare Größe. 
Daneben ist Vbr. Hutt auch ein Experte 
im Bedienen von Hochleistungspumpen 
beim THW und wird hierfür weltweit 
eingesetzt.

Verbandsbruder Dr.-Ing Torben Buttler, 
Alemanniae-Silesiae et Franco-Borus-
siae mit dem CC-Wissenschaftspreis.

CC AKTUELL
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Bayern ist ein Kulturstaat (Art. 3 
Bayer. Verfassung). Denkmalschutz 
und Denkmalpf lege zählen zu den 
wichtigsten Aufgaben des Staates auf 
kulturellem Gebiet. Die Bayer. Ver-
fassung hat diesem hohen Rang von 
Denkmalschutz und Denkmalpflege 
Rechnung getragen und verpflichtet 
den Einzelnen wie die ganze staatliche 
Gemeinschaft zu Schutz und Pflege der 
Kulturgüter.

Das Bayerische Landesamt für Denk-
malpflege weist in seiner Denkmalliste 
für die Stadt Coburg unter der Bezeich-
nung „D-4-63-000-150“ aus: Hofgar-
ten. Kriegerdenkmal für 1914/18, Eh-
renmal des Coburger Convents, sich 
reckende Heldengruppe in kreisförmi-
ger Gedenkstätte, bez. Richard (Emil) 
Kuöhl, 1926.

Es handelt sich hierbei um eine Einzel-
denkmal, das wie folgt definiert ist: 
Ein Einzeldenkmal (Baudenkmal) ist 
eine bauliche Anlage, an deren Erhalt 
aufgrund z.B. einer geschichtlichen, 
künstlerischen, wissenschaftlichen, 
städtebaulichen, volkskundlichen 
oder technischen Bedeutung ein öf-
fentliches Interesse besteht und die 
entweder durch Verwaltungsakt oder 
kraft Gesetzes Denkmaleigenschaft er-
langt hat. Auch die Umgebung eines 
Einzeldenkmals, soweit sie für dessen 
Erscheinungsbild von prägender Be-
deutung ist, darf nicht so verändert 
werden, dass die Eigenart und das Er-
scheinungsbild des Denkmals wesent-
lich beeinträchtigt werden.

Zuständig für die Denkmäler der Stadt 
ist in erster Linie die Untere Denkmal-
schutzbehörde im Auftrag der Stadt 

Ehrenmal und Fackelzug
Stein des Anstoßes schon im Vorfeld

Coburg, aber auch das Ordnungsamt 
und die Polizei, die sowohl reaktiv als 
auch präventiv zum Schutz des Kultur-
gutes einer Stadt agieren müssen.

Zur Erinnerung: Die Deutsche Lands-
mannschaft ließ nach einer feierlichen 
Grundsteinlegung am 31. Mai 1925 für 
ihre etwa 1280 gefallenen Verbands-
brüder ein von Richard Emil Kuöhl 
entworfenes Ehrenmal errichten. Die 
Einweihung erfolgte ein Jahr später 
zum Pfingstkongress und die Coburger 
Zeitung berichtete auch über diese Ein-
weihung einschließlich des Abdrucks 
der Denkmalsurkunde unter der Über-
schrift „Willkommen in Coburg“.

Heute nun, fast 100 Jahre später müs-
sen sich die Verbandsbrüder des Cobur-
ger Convents fragen, ob Sie noch immer 
willkommen oder ob auch sie dem Zeit-
geist zum Opfer gefallen sind. Seit lan-
gem hat man sich an die Überschriften 
wie „Unbekannte beschmieren Ehren-
mal im Hofgarten“ (2020), „Unbekann-
te beschmieren CC-Ehrenmal“ (2021) 
oder gar „Ehrenmal vom Sockel ge-
kippt“ gewöhnt, besser gesagt: hat sie 
hingenommen! Wie gesagt, die Presse 
hat in den vergangenen Jahren von 
den Umständen berichtet, wenn sie ih-
nen bekannt wurden und sie hat, wenn 
auch zögerlich, ihren Unmut geäußert. 
Zum aktuellen Pfingstkongress 2022 
hat sich das Klima allerdings deut-
lich geändert, weil man, zumindest im 
Coburger Tageblatt, schon im Vorfeld 
unter der Überschrift „Im Kreuzfeuer“ 
überwiegend diejenigen zu Wort hat 
kommen lassen, die den CC nicht will-
kommen heißen wollen. Das Ansinnen 
der Aussagen „Muss mit Krawallen ge-
rechnet werden“ und „Lässt sich der 
Fackelzug verbieten“ ist sicherlich kein 

CC AKTUELL
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offener Diskurs bei möglichen Mei-
nungsverschiedenheiten. Hier liegt der 
Verdacht nahe, dass man eher der Anti-
fa eine Plattform bietet. Es ging nicht 
um die Auseinandersetzung, sondern 
um das Aufmerksam machen des Zeit-
geistes und am Ende auch um einen 
direkten Aufruf zur Teilnahme an der 
Demonstration gegen den Coburger 
Convent, in dem man ein Plakat der 
Aktion „Kampf dem CC“ als Teil der 
Berichterstattung abgedruckt hat. Die 
textliche Begleitung liest sich wie folgt:

„Die Antifa hat bereits zwei Protestver-
anstaltungen angemeldet. So ist gleich 
zum Auftakt am Freitag, 3. Juni, von 18 
bis 20 Uhr eine Demonstration durch 
die Innenstadt geplant. Die 100 Teilneh-
mer, die erwartet werden, wollen unter 
anderem über den Markt laufen, wenn 
im dortigen Rathaus der Stadtempfang 
für den CC auf dem Programm steht.

Einen weiteren Protest plant die Antifa 
am Montag, 6. Juni, von 22 bis 24 Uhr, 
und zwar auf dem Gräfsblock – also 
genau dort, wo dann der Fackelzug vor-
beikommt. Zu der Veranstaltung werden 
50 Teilnehmer erwartet. Ob es auch am 
Samstagnachmittag wieder Anti-CC-
Demonstrationen gibt, steht noch nicht 
fest. In der Vergangenheit war diese von 
verschiedenen Gruppierungen überpar-
teilich organisiert worden.“

Neben der Berichterstattung über diese 
bis zu 100 Teilnehmer und ihre De-
monstrationen, die für einen Außen-
stehenden eher den Anschein eines 
Happenings haben, berichtete das Co-
burger Tageblatt immerhin auch über 
den Coburger Convent und seine Sicht, 
allerdings ist auch hier die Überschrift 
eher dem „Nicht-Willkommen“ zu zu-
rechnen.

Warum hält der CC am Fackelzug fest
„Traditionen spielen beim Coburger 
Convent (CC) eine große Rolle – aller-
dings nicht um der Traditionen willen, 
sondern aus Überzeugung. Das zumin-
dest versucht CC-Pressesprecher Martin 
Vaupel deutlich zu machen, wenn er 
erklärt: „Der Coburger Convent feiert 
seit der Vereinigung der Landsmann-
schaften und Turnerschaften im Jahr 
1951 sein Pfingstfest in Coburg und das 
immer mit dem gleichen Programmab-
lauf – und nicht, weil wir es so gewohnt 
sind, sondern weil wir es so wollen.“ 
Deshalb gehe es nach Einschätzung von 
Martin Vaupel sogar um noch mehr als 
Tradition. Denn „Dem zugrunde liegt 
eine Kultur, die weit älter ist als die 
handelnden Personen, wenngleich diese 
Personen im Bewusstsein auf ihr eige-

nes Handeln, diese Kultur immer auf 
Neue überprüfen.“

Was die „Überprüfung“ speziell des um-
strittenen Fackelzuges am Montagabend 
betrifft, sind die Verantwortlichen des 
2022er Pfingstkongresses zu einem ein-
deutigen Ergebnis gekommen: Er soll 
wieder stattfinden.

Von der „Kunst der Beurteilung“
Auf die Frage, was er zu Kritik an die-
sem Programmpunkt sagt, antwortet 
Martin Vaupel mit einem reichlich 
philosophischen Satz: „Soweit es sich 
um die Kunst der Beurteilung oder die 
Prüfung dessen, was wir veranstalten 
handelt, laden wir gerne jeden ein, mit 
uns ins Gespräch zu kommen, damit er 
nach der Formulierung seiner Ergeb-
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nisse mit uns in einen Dialog oder gar 
in einen Diskurs kommt“
Dass allen voran auch Coburgs neuer 
Oberbürgermeister Dominik Sauerteig 
(SPD) dem Fackelzug kritisch gegen-
übersteht, lässt Martin Vaupel kalt: 
„Grundsätzliche Meinungsverschieden-
heiten sind in einer pluralistischen Ge-
sellschaft erwünscht und stellen daher 
für die handelnden Personen auch kein 
Problem dar.“
Und dann haben wir Martin Vaupel 
noch mit dem Gerücht konfrontiert, 
wonach jüngere Mitglieder des CC den 
Fackelzug ebenfalls für nicht zeitgemäß 
halten – doch gegen die älteren Mitglie-
der, denen Traditionen noch wichtiger 
sind, könnten „die Jungen“ (noch) nicht 
durchsetzen. Vaupel sagt dazu klipp 
und klar: „Nein, diese Einschätzung 
ist falsch.“ Sollten „die Jungen“ sich 
mit dem Gedanken tragen, etwas an 
dem Programmablauf ändern zu wollen, 
stehe es ihnen frei, dieses zu beantra-
gen. Aber: „Einen solchen Antrag hat 
es bisher nicht gegeben,“ schreibt Oliver 
Schmidt im Coburger Tageblatt.

Nun, bekannt ist schon lange, dass der 
OB Sauerteig nach seiner persönlichen 
Auffassung keinen Wert auf einen Fa-
ckelzug legt und sich offen dazu be-
kennt. Das ist ja auch sein gutes Recht, 
allerdings ist er auch nicht als Privat-
person gefragt, er ist nicht der Eigentü-
mer der Stadt und ihres Umfeldes, er ist 
ein demokratisch gewählter Volksver-
treter und Oberhaupt einer Stadt und 
hat somit die Interessen aller Bürger 
zu vertreten, selbst wenn es manchmal 
schwerfällt. Soweit sich politisch keine 
Mehrheiten gegen das Ansinnen der 
Veranstaltung des Coburger Convents 
finden lassen, muss ein Oberhaupt 
seine Stadt vertreten, insbesondere, 
wenn es um eine Veranstaltung von 
derartiger Größe und wirtschaftlichem 
Interesse für die Stadt geht. Ein Ober-
bürgermeister ist ja grundsätzlich auch 
nicht als Privatperson zum Kommers 
eingeladen, sondern als Vertreter der 
Stadt. Das er in diesem Fall seinen 
Stellvertreter vorschickte, ist mit sei-
nem Urlaub begründet - ein Schelm, 
der sich dabei Böses denkt.

Auch die Neue Presse machte vor Os-
tern mit einem eher reißerischen Text 
auf der Titelseite auf: „Kein Strom für 
den CC“. Am Ende hieß es aus dem 
Rathaus, man habe das Pflaster des 
Marktplatzes mit Stromanschlüssen 

versehen. Dennoch wird auch hier das 
Thema Fackel eher überzeichnet und 
mit „Zur Unzeit?“ tituliert. Sogar der 
Alt-OB Kastner kommt nochmal zu 
Wort, in dem er den Fackelzug zwar ab-
lehnt, gleichzeitig aber einräumt, dass 
er, zumindest früher noch, eine Fackel 
im unterfränkischen Königsberg durch 
den Ort getragen hat. Kastner verhält 
sich zumindest immer noch staatsmän-
nisch, in dem er sagt: „Wenn ich ent-
scheiden müsste, würde ich ihn nicht 
veranstalten“ und „die Veranstaltung 
sei schon vor langer Zeit nicht mehr 
zeitgemäß“. Die Entscheidung liegt aber 
nun einmal beim Coburger Convent! 
Keinen Strom zu liefern, erinnert ein 
wenig an die infantilen Spiele im Sand-
kasten und ist keineswegs Ausdruck 
staatsmännischen Handelns.

Noch einmal zurück zum Ehrenmal 
Rechtzeitig vor dem Pfingstkongress, 
der Autor möchte hierbei keinen Be-
zug dem Ereignis und der Berichtser-
stattung in der Presse herstellen, hat 
es wieder Schmierereien durch Unbe-
kannte am Ehrenmal gegeben. Natür-
lich waren es Unbekannte, aber natür-
lich nur dem Namen nach. Seit langem 
fragt man sich, warum die Stadt Co-
burg nicht durch entsprechende Maß-
nahmen, auch Investitionen genannt, 
versucht, Schaden von der Stadt ab-
zuwenden. Denkmäler sind von der 
Stadt zu pflegen, ergo müssen sie auch 
nach derartigen Schmierereien wieder 
auf ihre Kosten instandgesetzt werden. 
Auch verwunderlich erscheint, dass 
nach Bekanntwerden der Aktion am 
13. April 2022 um ca. 20 Uhr und Alar-

mierung der Polizei, von dieser keine 
Reaktion zu vermerken war. Angeblich 
war die Information schon sogar tags-
über bekannt. Merkwürdig, war doch 
aus verlässlicher Quelle und mit einem 
Foto als Beweis bekannt, dass die Farbe 
um 20 Uhr noch frisch war. Es ist wie 
üblich Strafanzeige gegen Ungekannt 
gestellt worden. Die Einordnung sol-
cher Vorfälle durch die zuständigen 
Behörden ist offensichtlich eher auf die 
Nachbereitung ausgerichtet als die Prä-
vention solcher Straftaten. Zugegeben, 
dass alles stört den Besucher an den 
Pfingsttagen gar nicht und sicher ist 
der ein oder andere davon schon ge-
langweilt. Als mündiger Bürger macht 
das allerdings wütend! 
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Nun, das Fest ist vorbei und es hat allen 
viel Freude bereitet, was angesichts der 
hier nachstehend abgedruckten Aus-
sagen auch nicht verwunderlich war! 
Die Umfrage im Vorfeld des Kongresses 
war auch wichtig, um diese Stimmen 
mal denen vorzuhalten, die danach 
fragen oder eben auch nicht. 

Sehr geehrte Herren Verbandsbrüder, 
die Zeit geht ins Land, das Pfingstfest 
naht und die die Diskussionen über un-
ser Erscheinen in Coburg nimmt Fahrt 
auf. Die Vorwürfe, die uns entgegen-
gebracht werden sind nicht neu. Auch 
wird behauptet, dass eine Mehrheit auf 
unsere Anwesenheit verzichten könnte. 
Zur Vorbereitung auf die Gespräche mit 
diesen „Gegnern“ würde mich interes-
sieren, aus welchen Gründen Sie nach 
Coburg fahren oder fahren würden? 
Vielen Dank für Ihr Engagement. Mit 
diesem Inhalt hatte sich der Presse-
sprecher in der CCApp an die Coburg-
Fahrer gewandt.

Ich fahre seit 1964 jedes Jahr nach Co-
burg - es ist dort immer schön und die 
Bevölkerung ist freundlich - Störer gibt 
es überall, egal wo wir uns versammeln 
- Unser Benehmen in der Öffentlich-
keit müsste besser werden - Sport ist 
ok - Ausflüge in Städte nach Thüringen 
sind sehr lehrreich und leicht zu ma-
chen und dort gibt es sicher Orte, die 
uns wollen. Z.B. Bad Blankenburg, wir 
müssen uns niemandem aufdrängen 
um unser Geld los zu werden.
Hans-Ulrich Eisele, Saxoniae

Behaupten kann man viel. Wer tut dies 
und welche Belege für die Behauptung 
werden herangezogen? Wenn es über-
haupt wert ist, sich damit zu beschäfti-
gen, sollte man genau hier nachbohren. 
Es wird aber wohl eher so sein, dass die 
Mehrheit der Coburger keine Probleme 
mit uns hat, das zeigen ja auch immer 
wieder die Gespräche mit Einheimi-
schen während der Tage in Coburg. 
Die, die uns explizit ablehnen, sind 
eine verschwindende Minderheit, die 
aber, wie üblich, sich medial Gehör 
verschafft und eine Mücke zum Ele-
phanten aufbläst. Davon sollten wir 
uns aber nicht in die Defensive drängen 

Umfrage
lassen und dem auch nicht allzu viel 
Aufmerksamkeit schenken.

Hanno Borchert, Mecklenburgiae

Coburg ist Vieles, aber vor allem eine 
großartige Möglichkeit, schöne Tage 
und Ausflüge mit den BbrBbr, FbrFbr 
und VbrVbr zu verbringen, alte Kontak-
te zu pflegen und neue Verbindungen zu 
knüpfen. Als iaB freue ich mich außer-
dem darauf meinen jüngeren Conakti-
ven Coburg überhaupt nahe zu bringen, 
das wird dieses Jahr im Vordergrund 
stehen. Zuletzt nimmt für meine Bun-
desbrüder und mich als Turnerschafter 
das Sportfest einen großen Stellenwert 
ein, Nord'scher Mehrkampf ahoi. 
Marcus Raabe, Turnerschaft Berlin 

Bereits als Kind fuhr ich gemeinsam 
mit der ganzen Familie jedes Jahr 
nach Coburg. Heute gelingt mir das 
nur ca. alle 2 Jahre. Nach der Pande-
mie freue ich mich jetzt riesig auf alle 
und Alles! Fettschläuche, die Veste, 
Seßlach, den Staffelstein, Bundes- 
und Verbandsbrüder, Sohn, Schwager, 
Leibbursch, blödes Gequatsche, ja ich 
glaube ich freue mich sogar auf die 
Gegendemonstranten! Das alles ist für 
mich Coburg, wäre sehr schade, wenn 
es das irgendwann nicht mehr gäbe! 
Bis bald! 
Henner Jordan, Franconiae et Teutoniae 

Ich will in Coburg am Pfingstkongress 
Bundes- Freundschaft- & Verbandsbrü-
der wieder treffen bzw. kennen lernen, 
dazu ein Besuch in meiner fränkischen 
Heimat, um Familie und Freunde zu 
treffen. (und natürlich auch um wie-
der im Hintergrund aufs Profilfoto von 
Vbr. Vaupel zu kommen.
Dr. Olaf Haubenreißer, Bavariae et Salz-
burger

BbrBbr und VbrVbr aus der Aktiven-
zeit treffen und somit Freundschaften 
pflegen.

Niki Rolin, Hanseae auf dem Wels

Seit 1965 fast regelmäßig an Pfingsten 
in Coburg. Wunderschön, Balsam für 
die Seele!
Reinald Hoffsten, Bavariae
Wir fuhren als kleine Kinder mit unse-
ren Eltern zu Pfingsten schon nach Co-
burg. Für mich ist es immer wieder ein 
wunderschönes Erlebnis, Freunde und 
Familie, Bundesbrüder und Verbands-
brüder zu treffen. Der Austausch über 
Erlebtes und Kommendes, die Feier, die 
Tradition! Das Zusammentreffen vieler 
Mützen und Bänder hat etwas Magi-
sches. Die Welt scheint dort einfach 
noch in Ordnung zu sein. Ich hoffe, 
dass sich viele Bb.Bbr und VbrVbr dort 
blicken lassen.
Jochen Schloemer, Franconiae et Teu-
toniae

Abschalten, die schöne Stadt und die 
Umgebung genießen, Wiedersehen mit 
Freunden!
Dr. Andreas Bootz, Cheruskiae Darm-
stadt

MEINUNG
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Ich bin seit 1983 dabei in Coburg und 
erinnere das Alte und schätze das 
Neue! Die Atmosphäre in Coburg be-
günstig das ungemein!

Dirk Maessen, Afraniae, Brandenburgs

Ich treffe nicht nur Bundes- und Ver-
bandsbrüder. Diese sind natürlich der 
Hauptgrund gerade zu Pfingsten hin zu 
fahren. Ich treffe auch nichtkorporierte 
Verwandte und Freunde.
Klaus Karnetzky, Spandoviae, Aleman-
niae-Silesiae, Darmstadtiae

Für mich sind die 5 Tage über Pfingsten 
die Möglichkeit schlechthin viele Bun-
des- Freundschaft- & Verbandsbrüder 
zu treffen um mit ihnen Gedanken, 
Erlebnisse & Erinnerungen auszutau-
schen. Das dabei Bier getrunken wird, 
macht die Sache rund & die "Kirsche 
auf der Torte" ist dann der 'Ölschlauch' 
zu mitternächtlicher (und auch jeder 
anderen) Stunde. Kurzum es ist die Ge-
selligkeit.
Axel Kronast, Brandenburg, Slesvigiae 
Niedersachsen

Der Pfingstkongress ist das identitäts-
stiftende Element und wichtig für den 
Zusammenhalt und das Verbandsleben. 
Deshalb fahre ich zum Pfingstkongress. 
Ob der in Coburg ist oder woanders, ist 
mir egal, und wenn die Mehrheit der 
Coburger uns nicht haben will, müssen 
wir uns einen Platz suchen, wo wir 
Willkommen sind.
Stefan Uhlich, Concordiae, Hanseae 
Nürnberg

Ich fahre nach Coburg, weil ich bis dato 
noch keinen stattfindenden Pfingst-
kongress seit meiner Aktivität verpasst 
habe. Nirgendwo anders habe ich die 
Möglichkeit so viele Bundes/-Freund-
schafts- und befreundete Verbandsbrü-
der an einem Ort zu treffen. Außerdem 
ist es immer wieder schön, neue Ver-
bandsbrüder kennen zu lernen! Und 

dies gelingt jedes Mal. Coburg ist in 
all den Jahren ein kleines Stück Hei-
mat und trotzdem ein sehr angenehmer 
Kurzurlaub! Ach ja: und Bier, Ölschläu-
che, Riesling Schorle.

Sebastian Lang, Salia et Vitebergiae

Ich fahre jedes Jahr (sofern möglich) 
nach Coburg, weil ich seit meiner Stu-
dentenzeit fast keinen Pfingstkongress 
ausgelassen habe und der Kurzurlaub in 
Coburg immer einen festen Höhepunkt 
meines Jahres darstellt. Dort treffe ich 
mehr bekannte Bundes-, Kartell- und 
Verbandsbrüder an einem Ort als zu 
jeder anderen Gelegenheit und kann 
mit ihnen in familiärem Rahmen schö-
ne Traditionen begehen. Es gibt kaum 
eine andere Gelegenheit, bei der man 
ganz selbstverständlich in der Stadt 
Band und Mütze tragen kann, ohne 
sich mit dumpfen Vorurteilen ausei-
nandersetzen zu müssen. Bisher habe 
ich mich in Coburg all die Jahre immer 
sehr willkommen gefühlt und auch die 
Stadt genossen.

Ties Reese, Thuringiae

Die verschiedenen Stationen des 
Pfingstkongresses sind der Ursprung 
schöner Erlebnisse, an die man sich 
auch noch Jahre später gerne zurück-
erinnert. Allerdings sollten vor alle 
Teilnehmer sich etwas disziplinierter 
verhalten. Sich in der Öffentlichkeit 
z.B. erbrechen ist ein absolutes „NoGo“ 

und auch der Zustand der Schultoi-
letten während des Wochenendes ist 
hochproblematisch. Wenn dieses ent-
hemmte Verhalten wegfällt, haben es 
die Gegner des CC deutlich schwerer, 
die Coburger Bevölkerung auf ihre Sei-
te zu ziehen.
Dennis Tomillo Dona, Alsatiae

Und dann erreichte den Verband noch 
ein Schreiben von einem weiteren Be-
sucher der Festtage.

Sehr geehrte Farbenbrüder, 
seit vielen Jahren besuche ich mit mei-
ner Frau das Pfingsttreffen des CC in 
Coburg. Obwohl ich seit 1963 CVer in 
der KDStV Fredericia Bamberg bin, so 
erfreuen wir und jedes Mal über die 
buntbemützten Scharen im Stadtbild 
der schönen Stadt Coburg. Tagsüber 
haben nie im Kreise des CC einen be-
trunkenen oder mit schlechten Ma-
nieren gesehen. Füchse und jüngere 
Burschen sind meist in Begleitung von 
Alten Herren, die mit gutem Beispiel 
vorangehen.

Zur Information sende ich Ihnen den 
Artikel „Der CC und die Gewalt“ aus 
der Tageszeitung „Fränkischer Tag“ 
in Bamberg. Der Bericht ist meiner 
Meinung nach sehr einseitig und ten-
denziös. Einzelheiten werden verallge-
meinert und aufgebauscht, also total 
überzeichnet. Angriffspunkt in allen 
Schriften ist stets der Fackelzug, der 
einen unwillkürlich an unselige Zeiten 
vor dem Kriege erinnert, Z.B. Vorbei-
marsch von uniformierten Fackelträ-
gern […]. Vielleicht sollte der CC einmal 
über eine Formänderung nachdenken? 
Aber, das ist nur meine eigene, persön-
liche Meinung.
Otto Schmidt, Zapfendorf
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Ein friedlicher Pfingstkongress ist 
zu Ende, die Verbandsbrüder haben 
sich weitestgehend an den Burgfrie-
den gehalten und der Ordnungsaus-
schuss musste nur einen Verbands-
bruder nach Hause schicken. Auch die 
Polizei meldet im Verhältnis geringe 
Vergehen, wenngleich auch jedes Ver-
gehen eines zu viel ist: Ein direktes 
Aufeinandertreffen von Gegner und 
Verbandsbrüdern wurde von der Po-
lizei verhindert. Ansonsten wurden 
79 Platzverweise in der Nacht zum 
Dienstag (07. Juni 2022) rund um den 
Marktplatz ausgesprochen. Insgesamt 
hat es neun Strafanzeigen wegen Müt-
zendiebstahls zum Nachteil von Con-
vent-Teilnehmern gegeben. In acht 
Fällen ermitteln die Beamten wegen 
Diebstahls, in einem Fall sogar we-
gen Raubes. Drei Convent-Teilnehmer 
wurden während des Wochenendes 
in der Coburger Innenstadt von Con-
vent-Gegnern körperlich attackiert 
und leicht verletzt, meldet die Polizei, 
wobei eine Orbitabodenfraktur sicher 
nicht als leichte Verletzung einzu-
stufen ist. Leider konnten neben den 
Taten der CC-Gegner die Meißener Er-
mittler auch in drei Fällen von ver-
meintlichen Tätern aus dem Lager der 
Convents-Teilnehmer berichten. Die 
Presse empörte sich über einen Fall ei-
nes eingeschlagenen Fensters und ein 
Herausreißen eines alten Baumes. Der 
geschädigte Gastronom Lars Eggers 
wollte allerdings auch nur mutmaßen. 
Konkret wolle er das niemanden vom 
Coburger Convent unterstellen, sagt 
er. „Ich habe die Veranstaltung eigent-
lich immer recht friedlich erlebt. Und 
ich schenke ja auch am Marktplatz mit 
aus, da hätte man auch viel einfacher 
einen Getränkekühler klauen können", 
so Eggers.

Die Maibowlen-Affäre
Turner im Focus der Öffentlichkeit

Die nun folgende Geschichte ist wirk-
lich Geschichte und zeigt, dass zu al-
len Zeiten Studenten auch mal über die 
Strenge schlugen. Häufig allerdings 
nicht mit derartigen weitreichenden 
Konsequenzen – je nachdem wie man 
die Folgen beurteilt. Sie zeigt vielleicht 
auch, warum Kartelle später verboten 
wurden und man insgesamt damals 
deutlich mehr „politisch“ untereinan-
der agierte. Hintergrund dieses unter 
dem Begriff „Maibowlenaffäre“ be-
kanntgewordenen Vorfalls waren die 
Ereignisse beim IX. Turnfest des Ver-
treter Convent (VC) im Jahr 1899 in 
Meißen. Der VC tagte bis zur 1926 an 
stets verschiedenen Orten.

„Meißen, 24. Mai. Festliches Treiben 
erfüllt wieder einmal unsere alte Stadt. 
Die deutschen Turnerschaften, der Ver-
band farbentragender Turnerschaften 
auf deutschen Hochschulen hat zu sei-
nem 9. Turnfest seinen Einzug gehal-
ten. Meißen und das benachbarte Cölln 

bereiten ihm einen festlichen Empfang. 
Ein Begrüßungsabend in dem schö-
nen Saale des Hotels „Hamburger Hof“ 
in Cölln eröffnete gestern das Fest. 
Gemeindevorstand Graf - Cölln - bot 
den bereits zahlreich eingetroffenen 
akademischen Gästen ein herzliches 
Willkommen; für dieses und für den 
festlichen, gastfreundlichen Empfang 
im alten Meißen und im aufblühen-
den Cölln dankte P. Heydrich-Krögis. 
Die Meißner Stadtcapelle concertir-
te. Gegen Mitternacht erreichte die 
festliche Vereinigung, zu der auch die 
Meißner und Cöllner Gastgeber zahl-
reich erschienen waren, ihr Ende. Der 
heutige Tag ist lediglich dem Turnen 
gewidmet (von 8 – 12 und von 3 – 6 
Uhr), wozu die prächtig am Jüdenberg 
gelegene Turnhalle des Vereins „Frisch 
auf“ entgegenkommend zur Verfügung 
gestellt worden ist. Ein Commers in der 
„Geipelburg“ beschließt den heutigen 
Tag. Morgen ist Festzug und abends 
Ball in der „Geipelburg“. Das Wetter 
beginnt sich aufzuklaren.“

Meißen ist seit 1710 für seine Keramik 
berühmt, liegt 25 Km nordwestlich 
von Dresden am Ausgang des Elbtal-
kessels in Sachsen und hatte damals 
ca. 18.000 Einwohner. Das Turnfest 
nahm seinen normalen Verlauf und 

HISTORIE
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so berichtete das Leipziger Tageblatt in 
seiner Abendausgabe desselben Tages:

„Meißen, 25. Mai. Der zweite Abend 
des akademischen Turnfestes brach-
te einen glänzenden Commers. Gegen 
400 active studentische Turner und 
Alte Herren, sowie eine zahlreiche Ver-
tretung der Bürgerschaften Meißens 
und Cöllns waren zugegen. Der Saal 
der entzückend an der Elbe gelegenen 
Geipelburg bot in seinem reichen und 
eigenartigen Schmucke einen präch-
tigen Anblick. Als Präside fungierte 
cand. Portius aus Leipzig. Die Fest-
rede, die die Principien des Verbandes 
darlegte, hielt Privatdocent Dr. Haker 
aus Heidelberg. Weiter toastete stud. 
Brauner aus Göttingen auf die Stadt 
Meißen, worauf der Bürgermeister 
von Meißen Dr. Ay erwiderte. Sodann 
sprach stud. Müller auf die Damen. An 
den Kaiser und den König von Sachsen 
wurden Huldigungstelegramme abge-
sandt. Heute Vormittag ist ein Festzug, 
am Nachmittag Festtafel und abends 
Ball. Das Wetter ist schön.“

Und weiter in der Frühausgabe am 
28.05.1899:

„Meißen, 27. Mai. Die Preisvertheilung 
des Verbandes der Turnerschaften auf 
deutschen Hochschulen erfolgte gestern 
Abend 8 Uhr. Herr Lyceallehrer Kabus 
konnte als Obmann des Kampfgerichtes 
verkünden, dass als Sieger aus dem 
Wettkampfe hervorgegangen waren: I. 
stud. jur. Bahr – Frisiae – Königsberg, 
II. stud. phil. Axmacher – Ghibelliniae 
– Göttingen, III. cand. med. Pontani – 
München. Freiherr von Schenkendorff, 
der Vor-sitzende des Centralausschus-
ses für Volks – und Jugendspiele, ließ 
sich durch den Geschäftsführer des 
Ausschusses, Professor Dr. Raydt – 
Leipzig, bei dem Feste vertreten.“ 

Am 31. Mai kam es dann zu der Be-
richterstattung über die besonderen 
Vorfälle, mit denen sich die Mitglie-
der des Vertreter-Conventes noch be-
schäftigen sollten:

„Meißen, 28. Mai: Die schönen Tage 
des Studentenbesuches, auf welche sich 
die meisten Bewohner unserer Stadt 
im Voraus gefreut haben, sind leider 
nicht ohne Missklang vorübergegan-
gen, denn das Betragen einzelner Mit-
glieder des V.C. im nicht officiellen 
Theile des Festes ließ viel zu wünschen 

übrig und hat bei der hiesigen Bevölke-
rung, die durchaus nicht philisterhaft 
angelegt ist, da man in einer Frem-
denverkehrsstadt wie Meißen an der-
be Späße gewöhnt ist, doch ernstliche 
Missstimmung hervorgerufen. Jeden-
falls hat es sich dabei gezeigt, dass das 
Bestreben der leitenden Corporation, 
die studentischen Sitten möglichst zu 
verbessern und das studentische Trei-
ben überhaupt zu verfeinern und zu 
veredeln, durchaus berechtigt ist. Es 
ist doch gewiss kein Ruhm für aka-
demische Bürger, wenn das Gastrecht 
einer Stadt derartig missbraucht wird, 
dass die gesamte Schutzmannschaft 
aufgeboten werden muss, um Ruhe und 
Ordnung aufrecht zu erhalten. Sach-
beschädigungen selbst an Denkmälern 
der Stadt auszuführen, ja sogar die 
Wohnungseinrichtung solcher Leute 
nicht zu schonen, welche dem Verban-
de Gastfreundschaft entgegengebracht 
haben, alles das konnte man doch von 

Leuten nicht erwarten, welche die Wis-
senschaften pflegen und dereinst ver-
antwortliche Stellungen im Staatsleben 
bekleiden werden. Die Zahl der Straf-
verfügungen wird eine ziemlich große 
und die Strafe in einzelnen Fällen auch 
keine milde sein.“

Was war passiert?
Am Rande des offiziellen Programmes 
ist es zu Ausschreitungen gekommen. 
Den Anlass dazu hatte wohl der Dieb-
stahl eines Kupferkessels durch an-
getrunkene Turnerschafter gegeben. 
Der Handwerker konnte die akade-
mischen Sitten wohl nicht so richtig 
einschätzen und rief einen Gendarm. 
Als dieser die Personalien aufnehmen 
wollte, zeigten sich die Herren un-
einsichtig. So war zum Schluss die 
gesamte Schutzmannschaft Meißens 
auf den Beinen, um die Turnerschafter 
zur Raison zu bringen. Daneben war es 
wohl auch in den Wohnungen einiger 



33CC DAS MAGAZIN 

Zimmerwirte rund gegangen und auch 
städtische Denkmäler wurden in den 
Ulk einbezogen. Die Geschichte endete 
mit mehreren Strafmandaten.

„Der Ablauf der Bowle war ein 
Lehrstück guter Manieren!“

Nachdem sich die örtliche Presse der 
„Meißener Vorfälle“ angenommen 
hatte und insbesondere aus dem lin-
ken Lager schwere Anwürfe gegen 
das studentische Treiben kamen, war 
das der präsidierenden Turnerschaft 
Normannia furchtbar peinlich und 
sie befürchtete einen Image-Schaden. 
Darum veranstaltete das Goldkartell 
im Anschluss an das VC-Turnfest eine 
Abschiedsbowle im Meißener „Ham-
burger Hof“. Dass sich die „Drei“ aus 
dem Goldkartell bei dieser Gelegenheit 
als die „besseren“ Korporationen dar-
stellten, sich also vom VC abgrenzten 
und die eigens hinzugeladene Presse 
das Goldkartell als die Auslese des VC 
darstellte, brachte den notwendigen 
Bruch mit dem Restverband. O-Ton der 
Presse: „Der Ablauf der Bowle war ein 
Lehrstück guter Manieren!“

Das Goldkartell wurde am 16. Mai 
1891 zwischen dem ATV Normannia 
Leipzig, Markomannia Freiburg und 
Suevia Breslau geschlossen. Die Kar-
tell-Statuten wurden vom Verband auf 
dem o.VC in Rudolstadt am 19. Mai 
1891 angenommen. Entsprechend dem 
Kartellrahmen war auch das Selbst-
verständnis der drei zusammenge-
schlossenen ATV besonders herausge-
hoben. Die drei Vereine waren sehr alt 
und angesehen, gehörten damit quasi 
zur Haute Volée des VC und genossen 
auch über den Verband hinaus bestes 
Ansehen. Dementsprechend bemüht 
waren Normannia, Markomannia und 
Suevia um ein distinguiertes äußeres 
Auftreten und beste Manieren. Aus 
ihrer überlieferten Stellung leiteten 
die drei Vereine allerdings einen ge-
wissen Führungsanspruch her, der 
nun zu akuten und überschnellen Re-
aktionen auf die „Meißener Angele-
genheit“ führte.

Als Normannia auf einem ao.VC in 
Leipzig ein Strafgericht über die be-
teiligten Turnerschafter inszenieren 
wollte, kippte die Stimmung daher 
schnell gegen die anwesenden Nor-
mannen, sodass die Normannia aus-
trat. Diesem Beispiel schloss sich Mar-

komannia (hat später mit Albertia zu 
Markomannia-Albertia fusioniert) 
an, während Suevia Breslau dem VC 
die Treue hielt und heute Teil der Sa-
xo-Suevia Erlangen ist. Im Nachgang 
der „Bowlenaffäre“ wurden PP-Sui-
ten gestürzt. Cheruscia Göttingen, die 
den Verbandsvorsitz von Normannia 
übernahm, Germania Bonn als alte 
Konkurrentin der Normannia und 
Rhenopalatia übersandten Listen (z.T. 
12 Glieder). Rhenopalatia plante da-
neben sogar die Gründung einer „Ge-
genturnerschaft“ Palaio-Normannia 
bzw. Thuringia, ohne aber, dass es da 
zu weiteren Schritten gekommen ist. 

Das Verhalten des Goldkartells wird 
besonders nach der Lektüre der Chro-
nik der Normannia verständlich. Über 
die Zeit hatten sich immer mehr Ver-
bindungen dem VC angeschlossen. Da-
durch sahen die alten Turnerschaften 
ihre alte Führungsrolle bedroht, da sie 
in Abstimmungen zur Verbandspolitik 
ihre Stimmenmehrheit verloren hat-
ten. Die Leipziger Normannen nahmen 
hier noch einmal eine Sonderrolle ein, 
da sie in der Geschichte des VC viel für 
dessen Entwicklung zu einem Verband 
farbentragender Waffenverbindungen 
getan hatte. Dass die Normannia da-
raus einen natürlichen Führungsan-
spruch über den VC herleiteten, sorgte 
dann eben für Konfrontation mit den 
anderen Mitgliedsturnerschaften und 
machte den sprichwörtlichen „Knall“ 
eigentlich unumgänglich.

Der VC in Leipzig hatte seit 1872 bis 
dato nur aus dem ATV Leipzig be-
standen, der 1881 Couleur, Waffen 
und Bestimmungsmensur annahm 
und sich ab dem 7. Dezember 1882 
Normannia nannte. Durch den Aus-
tritt der Normannia wurde der Weg 
frei für die Turnerschaft Hansea und 
sie wurde endgültig am 1. Februar 
1901 in den VC aufgenommen, in dem 
sie bis 1909 die einzige Leipziger Tur-
nerschaft bleiben sollte. 1909 stellte 
dann Albertia den Antrag, dem am 
4. Juni 1911 entsprochen wurde. 1914 
wurde sie bereits wieder ausgeschlos-
sen, wobei Hansea daran einen großen 
Anteil hatte. Variscia kam endgültig 
1913 dazu. Danach gab es zunächst 
keine Anträge und so wurde Zittavia 
als nächste Turnerschaft erst 1922 
aufgenommen. Es folgten Fridericia-
na 1925, Istaevonia 1930. Vier Jah-
re später erfolgte dann zunächst die 

Probeaufnahme von Alania und der 
Wehrschaft Hercynia, die dann am 
30.06.1935 endgültig aufgenommen 
wurden. Der VC in Leipzig wurde also 
zeitweilig nur von einer Turnerschaft 
repräsentiert.

Nachdem die vom starken Couleur-
egoismus geprägte Normannia einige 
Zeit als freie Turnerschaft vor sich 
hingelebt hatte, musste sie erkennen, 
dass es einen großen Verband benötig-
te, um weiterhin lebensfähig zu blei-
ben. So schloss man sich denn später 
der Burschenschaft an, mit der man 
bereits ein Paukverhältnis unterhalten 
hatte. Normannia ist heute sowohl in 
Marburg als auch in Leipzig aktiv.

Eine traurige Geschichte am Rande ist 
die Tatsache, dass der Hamburger Hof 
auch nach 126 Jahren noch steht, aber 
ein beklagenswertes Dasein im Meiß-
ner Stadtteil Cölln fristet. Trotz der 
Ankündigungen mehrerer Investoren 
ist bis heute nichts geschehen. Sicher, 
der VC hat nur einmal in Meißen ge-
tagt, aber die Maibowlenaffäre löste 
eine Reihe von Ereignissen aus und 
wurde so zur Geschichte.

Yannik Wedemeyer, Ghibelliniae Göt-
tingen

„Meißen (obersorbisch Mišno, 
lateinisch Misnia, Misena) ist die 

Kreisstadt des gleichnamigen Land-
kreises im Freistaat Sachsen, hat 

mehr als 28.000 Einwohner und ist 
eine Reise wert. 

International berühmt ist die 
Mittelstadt Meißen für die Herstel-

lung des Meißner Porzellans, das 
als erstes europäisches Porzellan 

seit 1708 hergestellt wird.
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Facebook und andere soziale Medien 
verbinden Menschen. Man kann dar-
über den Kontakt zu alten Klassenka-
meraden halten oder neu aufbauen, mit 
Bundesbrüdern oder auch mit vielen 
Korporierten auf einen Schlag disku-
tieren, mancher verfolgt hier das Leben 
der weit entfernten Kinder und Enkel-
kinder und ab und zu lernt man auch 
mal jemanden ganz neues kennen. Zum 
Beispiel Michael Roth, einen „verlore-
nen Fuchs“ meiner Landsmannschaft 
Salia. 

Durch Zufall fand ich am Pfingst-
dienstag 2018 – als ich, zu früh aus 
Coburg heimgekehrt, das Treiben auf 
dem Marktfrühschoppen wenigstens 
am Computer verfolgen wollte – bei 
Facebook dieses Foto mit folgendem 
Text:

„Alle Jahre wieder... Auch heute am 
Dienstag nach Pfingsten findet der tra-
ditionelle Frühschoppen des CC Cobur-
ger Convent statt. Das Foto zeigt mich 
als 11jährigen im Kreise der Altherren 
der Salia Bonn, die mich zum Fuchs h.c. 
ernannten. Im Hintergrund das Stadt-
haus mit der Lotterieannahmestelle und 
nach den Renovierungen und Umbauten 
im Jahre 1957 das Domizil des Thürin-
gisch-Fränkischen Reisebüro. Das Haus, 

Der verlorene Fuchs
Eine wahre Geschichte

in dem ich meine Kindheit und Jugend 
verbrachte. Eine wunderschöne Zeit...!“ 

Ein Fuchs h.c., ein Coburger Jung, der 
sich damals sichtlich stolz in den Rei-
hen der Salier bewegte und sich heute 
noch gerne daran erinnert. Dem muss 
man doch ein wenig nachgehen.Ein 
weiterer Vorteil der sozialen Medien 
ist, dass Kontakte schnell hergestellt 
sind. Eine schnelle Freundschaftsan-
frage später konnte mir Michael Roth, 
der sich über den neuen Kontakt zu 
Salia nach über 60 Jahren sehr gefreut 
hat, noch einiges mehr zu dem Bild 
erzählen. 

„Zusammen mit meiner Großmutter 
lernte ich einige der Salier und ganz 
besonders einige "Altherren" und deren 
Frauen kennen. Soweit ich mich er-
innere war der vorne gezeigte Herr Dr. 
Zimmermann, der dahinter Dr. Exner. 
Meine Großmutter unternahm mit die-
sen beiden Saliern und mit mir mehrere 
über Jahre hinweg Ausflüge ins nahe 
gelegene Schloss Banz und nach Vier-
zehnheiligen.“

Dr. Konrad „Tutti“ Exner (1904-1984, 
akt. WS 1921/22) war ein engagierter 
Waffenstudent, er focht gern und oft“ 
hieß es in einem späteren Porträt. Nach 

dem zweiten Weltkrieg war er eine der 
treibenden Kräfte hinter den Fusionen, 
die 1949 zur Gründung der heutigen 
Landsmannschaft Salia führten. In sei-
nem Nachruf heißt es: „Es war mit ihm 
so, als wenn er immer aktiv gewesen 
wäre bis zu seinem 80. Lebensjahr.“

Dr. Oswald Zimmermann (1872-1961, 
akt. SS 1892) war als fleißiger Coburg-
Fahrer bekannt, auch noch mit über 80 
Jahren und so hieß es über ihn in den 
Saliernachrichten 130 im Bericht über 
Coburg 1956: „In diesem Zusammen-
hang darf auch unser lb. Bbr. Zimmer-
mann nicht vergessen werden, der es 
sich mit seinen 84 Jahren auch dieses 
Jahr nicht hat verdrießen lassen, die 
weite Reise von Hamburg nach Coburg 
zu machen. Als ich in Lüneburg zu ihm 
in den Sonderzug nach Coburg gestie-
gen war, konnte ich bald feststellen, 
dass Bbr. Zimmermann den meisten 
im Zug befindlichen Mitgliedern der 
VACC Hamburg, Stade und Cuxhaven 
gut bekannt war und von ihnen als der 
älteste Fahrtteilnehmer, der zudem seit 
1950 fast jedes Jahr in Coburg gewe-
sen ist, mit besonderer Achtung und 
Herzlichkeit begrüßt wurde. Dass Bbr. 
Zimmermann es sich nicht hat nehmen 
lassen, am Festumzug mit seinen Bun-
desbrüdern hinter der Standarte des 
OCC Bonn teilzunehmen, war für uns 
eine besondere Ehre. Wenn alle Bun-
desbrüder und Verbandsbrüder bis in 
ihr hohes Alter hinein von einem der-
artigen Geist beseelt sind wie unser Bbr. 
Zimmermann, der bei den Beratungen 
des AHCC-Tages ebenso lange und gut 
ausgehalten hat wie an den Abenden in 
der Lore oder der Traube und im Excel-
sior, dann braucht uns um die Zukunft 
unseres Bundes und unseres Verbandes 
wahrlich nicht bange zu sein.“

Offenbar war Bundesbruder Zimmer-
mann eine beeindruckende Gestalt. 
Und andersrum hat auch der kleine 
Michael wohl Eindruck auf unsere Co-
burg-Fahrer gemacht. Das zeigt nicht 
nur die Ernennung zum Fuchs h.c., 
auch dass unsere Alten Herren den 
Kontakt über den Pfingstkongress hin-

Der „Fuchs h. c.“ und „Bierbub“ Michael Roth (11 Jahre), Dr. Oswald Zimmermann, 
Dr. Konrad „Tutti“ Exner und Adele Exner.

HISTORIE
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aus hielten, spricht für sich. Jahrelange 
erhielt der Steppke zu seinen Geburts-
tagen Päckchen aus Bonn. Selbst in die 
Saliernachrichten fand Michael Roth 
Eingang. So findet sich der Ausgabe 
137 folgende Fußnote: „Bislang unbe-
kannt gewesen war mir auch Michael, 
der jetzt 14-jährige Bierbub, der nun im 
vierten Jahr am Saliertisch mit stau-
nenswerter Fixigkeit die vollen Krüge 
herbeizauberte, wenn die "amtliche Be-
dienung" ausblieb. Er erkundigte sich 
angelegentlichst nach dem Wohlergehen 
einer Reihe ihm bekannter Salier.“

Leider riss der Kontakt zwischen den 
Saliern und Michael Roth nach und 
nach ab, so dass aus dem Fuchsen h.c. 
ein für Salia verlorener Fuchs wurde. 
Statt eines Studiums in Bonn machte 
Michael Roth eine Ausbildung zum 
Groß- und Einzelhandelskaufmann, 

um das Geschäft seiner Großmutter 
zu übernehmen. Als ihm Coburg zu 
klein wurde, ging er als Freiwilliger zur 
Luftwaffe und erhielt eine Fachausbil-

dung bei der NATO. Nach Ende seiner 
Dienstzeit begann seine dritte Lauf-
bahn in Deutschlands damals größter 
Werbeagentur J.W. Thompson, später 
auch in anderen großen Agenturen, als 
Account Manager, Texter und Creative 
Director. Seit Mitte der 2000er Jahre 
ist Michael Roth nun als Suchtthera-
peut und Sozialarbeiter unterwegs. Er 
gründete 2010 die eigene Psychosozia-
le Suchtberatungsstelle ZenSIS e.V. in 
Frankfurt, zu der auch die Selbsthil-
fegruppen „Leben lieben lernen“ und 
„IKARUS“ gehören.
Der kleine Fuchs h.c. von damals ist 
also in der Welt herumgekommen, hat 
im Leben Höhen und Tiefen erlebt, ei-
niges erreicht und ist auch heute durch-
aus gut beschäftigt und erfolgreich. 
Und er erinnert sich gerne an die Zeit 
mit unseren Saliern. 

„Als kleiner Steppke, artig und wohl-
erzogen (haha) hatte man wohl Gefallen 
an mir gefunden und mich ab etwa 1955, 
es war ja schließlich die Nachkriegs-
zeit, jahrelang zu meinen Geburtsta-
gen mit Päckchen aus Bonn beglückt. 
Irgendwann zu meiner Jugendzeit riss 
dann leider der Kontakt ab. Sehr schade 
aus heutiger Sicht, aber so ist es eben 
oft. Ich war also selbst nie Salier, fühlte 
mich aber sehr geehrt, nicht wissend, 
was eigentlich ein "FUX" ist, anlässlich 
eines Frühschoppens als solcher nomi-
niert worden zu sein. Heute erfreue ich 
mich ebenso, mit Deiner (Ihrer) Freund-
schaftsanfrage an diese für mich erfreu-
liche Zeit erinnert zu werden.“

Arnd Reinhardt, Saliae et Germaniae

Ausflug mit den Saliern in den Klostergarten Schloss Banz. Auf den Bierkrügen 
Michael Roth.

Michael Roth 
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•	 Ich finde es gut, dass der CC 
wieder in unserem schönen 
Coburg feiert. Die Stadt Coburg 
unterstützt die jährlichen Tref-
fen vielfältig und gern.

•	 Den Fackelzug empfinde ich 
persönlich und als Stadtober-
haupt als aus der Zeit gefallen. 
Mit diesem Fackelzug wird, 
auch wenn es nicht so gemeint 
ist, ein falsches Bild vermittelt 
in einer Stadt, die aus der Zeit 
des unmenschlichen National-
sozialismus eine schwere his-
torische Bürde trägt.

So Äußerungen des neuen Coburger 
OB Dominik Sauerteig. Gedanken, die 
m.E. zum Nachdenken anregen sollten. 
In Coburg wird das Thema inzwischen 
diskutiert und ich glaube, es wird immer 
wieder in den Jahren zur Sprache kom-
men, wenn sich nichts ändert. Ich selbst 
habe regelmäßig daran bewusst und 
gewollt daran teilgenommen, solange 
der Fackelzug mit Zapfenstreich eine 
Demonstration für die deutsche Einheit 
gewesen war, aber nach Erlangung der 
Einheit? 

Ich habe darüber mit meinem Sohn ge-
sprochen, der mir seine Argumente auf 
meine Bitte hin, schriftlich darlegte, die 
ich gerne veröffentlichen möchte.

Meinung
Der Fackelzug 

„Ist der Fackelzug aus der Zeit gefallen?
Ja, in dieser Einschätzung stimme ich 
dem Coburger Oberbürgermeister Sauer-
teig zu. In den folgenden Zeilen möch-
te ich darlegen, wie ich zu dieser Ein-
schätzung komme. Ich bin ein Kind des 
CC. Geboren am Pfingstdienstag 1984, 
meine Eltern haben eine CC-Feier am 
Pfingstmontagabend verlassen müssen, 
da ich Druck gemacht habe. Daraufhin 
war der Pfingstdienstag für mich immer 
eine Art zweiter Geburtstag im Jahr, 
da ich von einigen Bundesbrüdern und 
deren Familien am Marktfest oft ein 
kleines Geschenk bekommen habe. Ich 
bin also seit meiner Kindheit mit dem CC 
und seinen Traditionen vertraut.

Viele Jahre später – der direkte Kontakt 
zum CC war mittlerweile abgebrochen 
- habe ich eine Wohnung am Markt 
bezogen und so dem Fackelzug erst-
mals beigewohnt. Und obwohl ich um 
die Bedeutung des Fackelzugs und das 
Selbstbild des CC wusste, machte sich in 
mir ein mulmiges Gefühl breit. Dunkel 
gekleidete, fast uniformierte Männer, 
Fackeln, die im Kreis um den Albert vor 
sich hin brennen, dunkler Rauch, der 
aufsteigt und dazu die Nationalhymne. 
Auch wenn die Rede von Weltoffenheit 
und Toleranz handelte, so wirkte es für 
mich als Außenstehenden erschreckend. 
Nicht erschreckend ob des Inhalts, son-
dern erschreckend ob der Assoziationen, 
die unweigerlich vor meinem inneren 

Auge entstehen, Bilder von Feiern des 
Naziregimes. Und dass, obwohl mir 
klar war, dass der ideologische Abstand 
zwischen dem CC und den Nazis nicht 
größer sein könnte.

Wenn ich als Eingeweihter Probleme 
habe, diesen Gedanken auszublenden, 
wie muss es dann erst Menschen gehen, 
denen der CC ganz fremd ist? Daher 
möchte ich Ihnen einen Denkanstoß 
mitgeben. Form follows function follows 
user demands – so habe ich es im Stu-
dium gelernt. Wenden wir diese Formel 
auf den Fackelzug an. In der studenti-
schen Tradition ist ein Fackelzug eine 
Ehrenbekundung. Genau diese Ehrung 
möchte der CC der Stadt Coburg zu Teil 
werden lassen. Das mag auch viele Jahr-
zehnte noch so wahrgenommen worden 
sein. Aber ich habe den Eindruck, dass 
diese Art der Ehrenbekundung heute 
nicht mehr von der Mehrheit der Co-
burgerinnen und Coburger verstanden 
wird. Damit erfüllt der Fackelzug nicht 
mehr den beabsichtigten Zweck. Der 
Aufmarsch von Gegendemonstranten 
– für den der CC nicht verantwortlich 
gemacht werden kann - samt großem 
Polizeiaufgebot tut sein Übriges dazu. 

Wie kann ein neuer Rahmen für den 
Pfingstmontagabend ausschauen? Das 
überlasse ich Ihnen, als Außenstehender 
steht es mir nicht zu, Ihnen Vorgaben 
oder ungefragt Vorschläge zu machen. 
Ich möchte aber mit dem Blick von 
außen – „als externer Berater“ - eine 
Diskussion darüber anstoßen, wie eine 
Ehrenbekundung gegenüber der Stadt 
Coburg künftig aussehen kann.“

Also, meine Herren Verbandsbrüder, 
machen wir uns Gedanken darüber und 
verschieben und verschweigen wir die 
Fragen nicht. Ich frage mich schon im-
mer, was ein militärischer Ehren- und 
Dankesakt (Zapfenstreich) bei uns Alten 
Herren und jungen Studenten, die in der 
Regel alle Zivilisten sind, zu suchen hat.

Jens G.Hirsch, Teutoniae Heidelberg-
Rostock

MEINUNG
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Seit den 70er Jahren hat sich zu den 
jeweiligen Festkommersen des CC-
Pfingstkongresses herausgebildet, 
mit diesem Lied die Namen der deut-
schen Hochschulgründungen und 
Hochschulen wie z.B. Prag, Breslau, 
Czernowitz aufzurufen, die aber spä-
testens seit Ende des 2. Weltkrieges 
nicht mehr zum deutschen Sprach-
raum zählen, und bei deren Nennung 
die Chargierten jeweils der Bünde 
grüßend aufstehen, die deren und der 
dortigen Korporationen Traditionen 
fortführen. 

„Eine Geste des Gedenkens und 
selbstgenügsamen Erinnerns 
— aber kein Zukunftsgedanke.  
Asche bewahren, statt die  
Flamme zu hüten?“

Meinung
Dort Saaleck, hier die Rudelsburg

Ein Großteil dieser deutschen Hoch-
schulgründungen besteht seitdem fort, 
wobei die einen oder anderen diesen 
Ursprung auch nicht leugnen, aber 
nunmehr längst eigene stolze Tradi-
tionen und jeweils junge agile Stu-
dentenschaften aufweisen - gleich den 
unsrigen.

Wäre es deswegen nicht sinnvoll, zu-
kunftsweisend und europäisch, wenn 
sich der Coburger Convent der Aufgabe 
annähme, Kontakte zu diesen Hoch-
schulen und ihren (verfassten?) Stu-
dentenschaften oder gar den dortigen 
polnischen Korporationen zu knüpfen, 
sie zu unseren Pfingstkongressen ein-
zuladen, Patenschaften zu jenen Bün-
den, deren Historie Verknüpfungen bie-
tet, zu begründen und zu unterstützen?

Sicherlich ist dies mühselig -und mög-
licherweise auch kostenträchtig. Si-
cherlich kennen jene Gäste aus den 
letzten acht/neun Jahrzehnten heraus 
keine Korporationen mit deutschem 
Charakter, geschweige denn waffen-
studentische Verbindungen. Aber un-
terscheidet sich - und trennt uns das 
- von unseren deutschen Hochschu-
len? Sprachliche Hemmnisse dürfte es 
in Anbetracht der Europäisierung, ja 
Globalisierung von Wissenschaft und 
Hochschulen kaum geben, zumindest 
nicht bei der jetzigen und zukünftigen 
Studentenschaft.

Also sollten wir es angehen! 

Ich möchte hiermit die hier grob um-
rissene Idee dem Verband, der Präsi-
dierenden und dem AHCC herantra-
gen, um eine Diskussion anzustoßen 
und dann zu dem nächstmöglichen 
CC- und AHCC-Tag (der Kosten wegen) 
die Umsetzung herbeizuführen bzw. 
zu beantragen.

Richten wir den Blick über die hiesigen 
und dortigen Berge hinaus, überwin-
den wir die (Saale)-Schlucht, die Welt-
krieg und Zeitläufe gerissen haben.

Jörg Müller-Baronsky, Preußen 

MEINUNG
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Aufmerksame Mainzer Hercynen ha-
ben in der Siegener Zeitung und der 
Mainzer AZ einen gleichlautenden 
Artikel gefunden und waren der Auf-
fassung, dass ein Bericht darüber das 
Interesse über unsere Kongressstadt 
Coburg steigern würde. In diesem 
Artikel über die „Genussregion Ober-
franken“ ging es mal ausnahmsweise 
nicht nur um die Bratwurst. Es ging um 
Rutscher und Schmätzchen! Zu aller-
erst ist aber festzustellen, Rutscher ist 
kein Gerät auf einem Kinderspielplatz 
und Schmätzchen sind keine Küsschen. 

Rutscher (auch Coburger Klöße oder 
im Volksmund Rohaklöß genannt) sind 
eine typische Coburger Variante des 
benachbarten Thüringer Kloßes, jedoch 
enthalten die Coburger Klöße einen hö-
heren Anteil an gekochten Kartoffeln. 
Sie haben eine sehr weiche Konsistenz, 
so dass sie auf dem Teller fast zerfließen 
und ohne Kauen in unserem „Schlund“ 
verschwinden. Sie „rutschen“ ein-
fach in unsere Mägen hinein. Einem 
Coburger Reiseführer aus dem Jahre 
1956 konnte man entnehmen, dass ein 
„Göckerla mit Rohaklöß“ (Hähnchen 
mit rohen Klößen) das traditionelle 
Leibgericht der Coburger Bevölkerung 
sei, auch wenn viele rosa-bemützten 
Studenten im „Goldenen Kreuz“, im 
„Münchner Hofbräu“ oder im „Brat-
wurstglöckle“ anstelle des „Göckerla“ 

Coburg – auch eine Stadt des Genusses
Rutscher und Schmätzchen

mehr die Variante mit dem Schweins- 
oder Rinderbraten bevorzugen. In den 
Bereich der Legende gehört jedoch, dass 
die Eva an der Coburger Stadtpfarr-
kirche nicht den Apfel, sondern einen 
Kloß in ihrer Hand hält und damit den 
Adam verführt. Aber wir sollten uns 
einmal bei unserem nächsten Coburg-
Aufenthalt besser selbst vom Wahr-
heitsgehalt dieser Legende überzeugen.

Zwar zählten das Fichtelgebirge und 
der Frankenwald zu den typischen Kar-
toffelanbaugebieten, aber man verwen-
dete lange Zeit die geernteten braunen 
Knollen nur als Schweinefutter und 
weniger als menschliche Nahrung. Erst 
die Teuerungen und Verknappungen an 
Grundlebensmitteln zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts führten dazu, dass nach 

und nach Kartoffelbrei, Pellkartoffel 
und die Kartoffelsuppe auf den Tisch 
der oberfränkischen Bevölkerung ka-
men. Beim rohen Kartoffelkloß kommt 
dann zwar nicht die verführerische Eva 
ins Spiel, aber ganz ohne die Theo-
logie und somit Gottes Segen geht es 
auch hier nicht. Das erste Rezept ist 
uns durch den Pfarrer Friedrich Timo-
theus Heim in seiner zwischen 1808 
bis 1814 verfassten „Topographie des 
Pfarrspiels Effelder“ im thüringischen 
Landkreis Sonneberg überliefert wor-
den. Danach wurde die sehr trockene, 
ausgepresste Kartoffelmasse mit einem 
dünnen Brei aus Mehl, Grieß oder Hirse 
überbrüht, zu Klößen geformt und in 
heißem Wasser gegart. Der Kloß wurde 
aufgerissen und – ähnlich wie Hefe-
klöße – mit zerlassener, heißer Butter 
übergossen serviert. 1854 wurde dieses 
Rezept dann für den Erbprinzen von 
Sachsen-Coburg leicht abgewandelt 
und die Kartoffelmasse in einem mit 
Milch gekochten Grießbrei abgebrüht 
und mit Semmelbröckchen (“Bröcker-
la“) gefüllt. Damit sind schon alle Zu-
taten genannt: Kartoffeln, etwas Salz, 
altbackene Brötchen (oder geröstete 
Brotwürfel) und Fett.

In Kurzform nun die Zubereitung: 
Brötchen würfeln und in Fett rösten; 
dann die Kartoffeln schälen, die Hälfte 
davon kochen und die andere Hälfte 
roh verreiben. Die gekochten Kartof-
feln mit einem Teil des Kochwassers zu 
einem nicht zu zähen Brei verarbeiten, 
nochmals kurz aufkochen und dann 
den heißen Brei an die ausgepresste 
Kartoffelmasse gießen und mit einem 
Quirl kräftig durchschlagen, bis die 
Masse bindet (Klümpchen-Bildung 
vermeiden, denn sie sind ein Sakri-
leg!). Die Hände in „kaltem“ Wassere 
anfeuchten und die Masse zu einem 
Kloß formen, anschließend den rohen 
Kloß vorsichtig ins heiße Wasser glei-
ten lassen und die Temperatur sofort 
zurücknehmen (nicht kochen!). Nach 
5 Minuten schwimmen die Klöße oben 
und sollen dann noch weitere 10 Minu-
ten ziehen. Dann sind sie servierfähig. 
Guten Appetit.

KONGRESSSTADT
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Betrachtet man die aktuelle Studieren-
dengeneration und ihre Bedingungen, 
fallen drei Defizite auf: 

Erstens beschränkt sich die Univer-
sität auf das Fachliche. Einen „Erzie-
hungsauftrag“ hat sie nicht und will 
ihn auch nicht wahrnehmen. Ebenso 
fehlt eine Schulung in außerfachlichen 
Qualifikationen. Der Grund ist die sog. 
Humboldt-Lücke, d.h. die Konzentra-
tion oder Beschränkung des Angebots 
der humboldtschen Universität auf die 
Wissenschaft. Bildung findet nur durch 
Beschäftigung mit der Wissenschaft 
statt. Dabei verwundert es, wie we-
nig ernst genommen die Ergebnisse 
der Wissenschaft werden. Dazu muss 
man gar nicht die abwertenden Bemer-
kungen des früheren US-Präsidenten 
Trump zitieren. Die hoffentlich weit-
gehend überstandene Corona-Krise hat 
uns gelehrt, dass auf der einen Seite 
auch fragwürdige Ergebnisse mit gro-
ßer Selbstsicherheit verkündet werden, 

Anschließend als Nachspeise noch et-
was Süßes gefällig? Hier empfehlen 
die Autoren das Schmätzchen, eine 
würzig-süße Köstlichkeit zum Knus-
pern. Die Coburger Schmätzchen sind 
eine Lebkuchenspezialität, die seit 1904 

Bildung
Nach der Standortbestimmung nun Zukunft.

auf der anderen Seite gut begründete 
Ansichten pauschal in Frage gestellt 
werden. Da fällt einem sofort wieder 
die Aussage eines früheren deutschen 
Bundeskanzlers ein, dass man für jede 
politische Meinung eine wissenschaft-
liche Bestätigung erhalten könne.

Zweitens ist es in vielen Fällen die 
fehlende Ausbildung oder auch nur 
das Interesse an Kunst und Musik: Die 
entsprechenden Fächer werden bereits 
in den Schulen immer mehr zurückge-
drängt. Im Vordergrund stehen Fächer, 
die angeblich den Nachteil ausgleichen 
sollen, die Kinder aus sog. bildungsfer-
nen Bevölkerungsschichten haben. Das 
seien vor allem die MINT-Fächer. Feh-
lende Kenntnisse machen sich insofern 
besonders in der Bildenden Kunst be-
merkbar. Wenn ein Professor bei einem 
Gang durch eine Gemäldegalerie von 
Studenten gefragt wird, was es denn 
bedeute, dass auf vielen Darstellungen 
immer eine Person am Kreuz darge-
stellt werde, sagt dies wohl genug über 
das Wissen der Fragesteller. Von Hoch-
schulabsolventen - früher sprach man 
von Akademikern - erwartet man eine 
gewisse Aufgeschlossenheit und auch 
Teilhabe an den Angeboten des kultu-
rellen Lebens. Aber oft fehlt es schon 
an der Möglichkeit der Teilnahme an 
einem sog. small talk über entspre-
chende Themen oder Veranstaltungen. 

durch die Firma Wilhelm Feyler Hof-
lieferant produziert wird und als Wa-
renzeichen eingetragen sind. Sicherlich 
für viele Coburg-Fahrer ein schönes 
Mitbringsel für die Daheimgebliebe-
nen. Die Lebkuchenbäcker gehörten 
seit dem Mittelalter (etwa um 1643), 
spätestens aber seitdem Coburg Resi-
denzstadt wurde, zu den wichtigsten 
Zünften dieser Stadt. Zur Herstellung 
wird zunächst ein Teig aus Honig und 
Weizenmehl hergestellt und mehre-
re Monate im Kühlen und Dunklen 
ruhen lassen. Der Teig wird erwärmt 
und nach Zugabe von Haselnüssen, 

Besonders Parteien, zu deren erklär-
tem Programm es gehört, Nachteile 
von jungen Menschen im Verhältnis 
zu anderen, die privilegiert sind, aus-
zugleichen, verkennen zu leicht den 
Unterschied von Bildung und Aus-
bildung. Die Defizite haben weiterrei-
chende Folgen:  Im kommunalen Leben 
konkurrieren Projekte, welche die Kul-
tur betreffen, z.B. Investitionen in ein 
Konzerthaus, nicht selten mit anderen, 
z.B. mit der Ausbesserung von Straßen.  
Wie sollen mündige Bürger eine Ab-
wägung vornehmen, wenn ihnen der 
Bezug zu kulturellen Inhalten fehlt?

Und drittens ist es die fehlende Vorbe-
reitung auf das gesellschaftliche Leben 
mit seinen Anforderungen und Be-
dingungen. Das, was zu Zeiten, als der 
Stand der Akademiker sich praktisch 
selbst reproduzierte, vom Elternhaus 
vermittelt wurde, ist heutzutage - seit 
Gymnasien und Hochschulen für breite 
Kreise der Bevölkerung (rund 50% der 
Gleichaltrigen) zugänglich geworden 
sind - dort nicht immer präsent. Das 
umfasst keineswegs nur den unfall-
freien Umgang mit Messer und Gabel. 
Auch das Abfassen eines Kondolenz-
briefs bereitet manchen Inhabern eines 
Diploms, eines Bachelor-, Master- oder 
Staatsexamens schier unüberwindliche 
Schwierigkeiten. 

Mandeln, Zitronat, Orangeat, Honig 
und allerlei Gewürzen zu einem festen 
Teig verarbeitet, in 3cm-große Plätz-
chen geformt und gebacken. Wenn man 
anschließend die Plätzchen in dunkle 
Schokolade eintaucht und mit Blattgold 
verziert, so heißen sie „Goldschmätz-
chen“. Guten Appetit beim Verzehr die-
ser Lebkuchenspezialität und: Das Haus 
Feyler in der Rosengasse ist immer ein 
Besuch wert! 

Eberhard Ehlers Hercyniae Prag et Her-
cyniae
Andreas Hammann, Hercyniae

BILDUNG



40 CC DAS MAGAZIN 

Aber auch früher, als nur 5% der Alters-
genossen in den Genuss einer höheren 
Bildung und eines Studiums kamen, 
also bis etwa 1960, gab es Defizite. Sie 
wurden durch die oft zu Unrecht als 
rechtslastig in Verruf geratenen Studen-
tischen Verbindungen bei deren jungen 
Mitgliedern ausgeglichen.

Und heute? Defizite bestehen noch im-
mer, und Studentische Vereinigungen 
gibt es ebenfalls weiterhin. Sie erkennen 
jedoch häufig nicht hinreichend, welche 
Chance und Aufgabe ihnen zuwächst. 
Allerdings müssten sie ihre Program-
me entsprechend darauf einrichten und 
ggfs. umstellen. Sie haben zu allen Zei-
ten - manche von ihnen existieren seit 
mehr als 200 Jahren - eine Komple-
mentärfunktion zur Universität gehabt 
und wahrgenommen. Warum nicht auch 
heutzutage, wo erkennbar ist, was die 
Universitäten angesichts veränderter 
Verhältnisse nicht leisten können und 
wohl auch nicht wollen.

In Kreisen der Fachhochschulen wird 
derzeit eine Initiative entwickelt, die 
sich mit „Persönlichkeitsentwicklung 
und Future Skills“ beschäftigen will. 
Hier hat man offenbar erkannt, dass 
allein die Fachausbildung nicht aus-
reicht, um den zukünftigen beruflichen 
und gesellschaftlichen Anforderungen 
gerecht zu werden. Es sieht so aus, als 
wenn die Universitäten hier wieder ein-
mal ein Thema verschlafen. Ob und in-
wieweit die Fachhochschulen über die 
nötigen personellen Voraussetzungen 
für die Bewältigung solcher Aufgaben 
verfügen, muss sich erst noch zeigen. 
Auf jeden Fall eröffnen die dargestellten 
Defizite für Studentische Verbindungen 
ein breites Feld der Betätigung. 
Zwei Voraussetzungen müssen erbracht 
werden: Zum einen müssen die Verbin-
dungen sich selbst vom Makel des „ewig 
Gestrigen“ befreien. Das können sie, 
indem sie ein den Gegebenheiten ent-
sprechendes Programm auflegen. Dazu 
gehört bei einigen Korporationen und 
ihren Verbänden auch, auf liebgewor-
dene Traditionen zu verzichten. Man 
kann das auch drastischer ausdrücken: 
Bei manchen Verbindungen, die ihre 
Daseinsberechtigung in der Aufrechter-
haltung überkommener Sitten und Ge-
bräuche sehen, ist nicht auszuschließen, 
dass sie sich bald in der Gesellschaft 
von die Tradition bewahrenden Schüt-
zenvereinen wiederfinden. Außerdem 
darf in der Öffentlichkeit nicht ständig 

zu Unrecht und ohne Unterscheidung 
davon die Rede sein, dass Korporationen 
nur ein Hort des Konservativen und des 
verstaubten Gestern sind. Sie sind es 
nicht und sie sollten sich auch nicht so 
darstellen (lassen). 

Ein Göttinger Ordinarius fasste das be-
reits 1966 folgendermaßen zusammen: 
„Die Universität steht in Gefahr, ihren 
Bildungsauftrag nicht bewältigen zu 
können. Die Erziehung zur Bildung ver-
liert sich gegenüber der Masse.“ (Noch 
einmal zu Erinnerung: rund die Hälf-
te der betreffenden Altersgruppe geht 
einem Studium nach.) Fortsetzung des 
Zitats: „Das Merkmal des persönlich-
keitsbildenden Gemeinschaftslebens 
verflüchtigt sich. Hier gewinnen die 
kleinen autonomen Gemeinschaften 
eine Aufgabe“. 

Allerdings wäre es eine falsche Ein-
schätzung des Bedarfs und der Erwar-
tungen von Studienanfängern, wenn 
man annimmt, sie wären bereit, nach 
Art der schulischen Unterweisung frei-
willig an Kursen oder Seminaren teil-
zunehmen, welche die beschriebenen 
Defizite ausgleichen sollen. Das Angebot 
muss zunächst entwickelt und dann gut 
verpackt werden. Es genügt nicht, wenn 
auf Angebote zur besseren Qualifikation 
hingewiesen wird. Anleitungen, wie 
man einen Vortrag vorbereitet und den 
Zuhörern präsentiert, finden noch am 
ehesten Interesse. Schwieriger wird es 
schon, Regeln des gesellschaftlichen 
Umgangs, einfacher gesagt: „Benimm-
regeln“, zu vermitteln. Eine allgemein 
um sich greifende Lässigkeit, oftmals 
zur Nach-Lässigkeit verkommen, wird 
als üblich und regelkonform angesehen. 
Das ist leicht erkennbar an der Art der 
Kleidung bei Konzerten oder Opern-
aufführungen. Man hat oft den Ein-
druck, die Besucher kämen direkt von 
der Gartenarbeit.  Warum soll man sich 
mit einem angemessenen Äußeren he-
rumquälen? Hier kommt es darauf an, 
den Betroffenen klar zu machen, dass 
in bestimmten Kreisen, vor allem in 
jenen, denen die angesprochenen gern 
angehören möchten, auf die Einhaltung 
und Beherrschung dessen Wert gelegt 
wird, was man zu früheren Zeiten im 
Knigge oder Nachfolgebüchern nach-
lesen konnte. 

Noch komplizierter wird es, wenn es da-
rum geht, Studierenden zu vermitteln, 
dass auch bestimmte Kenntnisse auf Ge-

bieten wie z.B. der Kunst zur Allgemein-
bildung gehören und von Leuten, die ein 
Studium absolviert haben, Grundkennt-
nisse erwartet werden. Kaum dürfte es 
Begeisterung auslösen, wenn hier mit 
einer Art Nachhilfeunterricht aufge-
wartet würde. Aber Verständnis und 
damit hoffentlich auch Interesse ist u. 
U. dadurch zu erlangen, dass regelmäßig 
Vorträge zu Themen oder Personen aus 
Kunst und Musik angeboten werden, die 
Teil eines Pflichtprogramms für Aktive 
sind. Die pro Semester abwechselnden 
Einladungen von Vertretern von Musik 
oder Kunstgeschichte könnten erste An-
sätze sein, die Früchte tragen. 

Voraussetzung für alle Maßnahmen 
ist allerdings, dass die Defizite erkannt 
werden und Bereitschaft besteht, sie 
zu beheben, mindestens aber zu redu-
zieren. Für jeden Einzelnen und für 
die Verbindungen insgesamt wäre dies 
ein Gewinn. Gesellschaftlich wäre der 
Effekt überschaubar. Denn von den 
männlichen Studierenden sind ledig-
lich 2% Mitglieder einer Verbindung, 
während es in den 1950ern noch rund 
30% waren. Trotz der zu vernachlässi-
genden Zahlen sind die Korporationen 
weiter Angriffen ihrer Gegner ausge-
setzt. Vermutlich, weil diese erkennen, 
welches Potential Verbindungen haben 
und ihnen zuwider ist, dass es eingesetzt 
werden könnte und die Korporationen 
damit richtig attraktiv werden könnten. 

Zusammenfassend noch einmal zu dem 
mir gestellten Thema: „Unsere Zukunft 
heißt Bildung“.
Indem jede Verbindung, je nach ihren 
Möglichkeiten, ein Programm aufstellt, 
könnte sie eigene Profile entwickeln, um 
sich damit zu unterscheiden und unter-
schiedlichen Interessen gerecht werden. 
Es gibt etwas Sinnvolles zu tun. Packen 
wir es an!

Die Abhandlung ist die Abschrift des 
Festvortrages von Professor Dr. George 
Turner, Frisiae Göttingen im WSC, an-
lässlich des 149. Stiftungsfestes bei der 
Turnerschaft Berlin. Der Festredner war 
Präsident der Universität Hohenheim in 
Stuttgart, Präsident der Hochschulrek-
torenkonferenz und Senator für Wissen-
schaft und Forschung des Landes Berlin 
und verfügt daher über breite Erfahrun-
gen und fundierte Einblicke in das Ge-
schehen an den Hochschulen und in die 
für sie verantwortliche Politik.
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„Das biologische Geschlecht des Men-
schen ist binär, es gibt männliche und 
es gibt weibliche Menschen. Wir wer-
den männlich oder weiblich geboren 
und behalten unsere geschlechtliche 
Zugehörigkeit bis zum Ende des Le-
bens,“ was für eine Aussage!

„Geschlecht ist nicht (Ge)schlecht, Sex, 
Gender und warum es in der Biologie 
zwei Geschlechter gibt" – unter diesem 
Titel sollte am Samstag, dem 2. Juli 
2022 bei der "Langen Nacht der Wis-
senschaften" die Biologin Marie-Luise 
Vollbrecht einen Vortrag halten. Doch 
nur wenige Stunden davor wird die 
Veranstaltung abgesagt: Am Freitag 
vor dem Termin war zum Protest gegen 
den Auftritt aufgerufen worden. Ihr 
wird Transfeindlichkeit vorgeworfen. 
In einem Artikel der „Welt“ hatte die 
Biologin geschrieben, dass in den öf-
fentlich-rechtlichen Medien schon Kin-
der und Jugendliche mit einer „Trans-
gender-Ideologie“ „indoktriniert“ wer-
den würden. 

Der „Arbeitskreis kritischer Jurist*in-
nen an der Humboldt-Uni Berlin" hatte 
verlangt, „queer und trans*feindlichen 
Ideologien" keine Bühne an der HU zu 
geben und darum zu einer Demons-
tration vor der Uni aufgerufen. Die 
HU-Studierendenvertretung, der so-
genannte Referent*innenRat (eine Art 

Toleranz, Meinungs- und 
Wissenschaftsfreiheit
Zulassen oder erdulden?

Allgemeiner Studierendenausschuss, 
kurz AStA), beklagt in einer Stel-
lungnahme zu dem Vortrag die Dis-
kriminierung von "trans*, inter* und 
*nichtbinären Personen (kurz TIN*)" 
und nennt Vollbrecht eine "offen TIN*-
feindliche Person". Vollbrecht solidari-
siere sich mit "einer Bewegung, welche 
die Existenz von TIN*-Personen leug-
net". Sie stehe den "Trans Exclusiona-
ry Feminists (TERFS)" nahe, die sich 
unter anderem gegen den Zugang von 
Transpersonen zu Räumen für Frauen 
wenden. Vollbrecht sagte dazu t-onli-
ne: „“Wenn ich als Frau sage, dass ich 
nicht in der Situation sein will, dass 
mir in der Sammelumkleide oder unter 
der Dusche ein Individuum mit Pe-
nis begegnet, dann ist das mein gutes 
Recht." Aus Sicht ihrer Kritikerinnen 
und Kritiker stigmatisiert sie damit 
transgeschlechtliche Menschen, die 
selbst stark unter Diskriminierung und 
zum Teil gewalttätigen Anfeindungen 
leiden, und unterstellt diesen, pauschal 
potenzielle Gewalttäter zu sein.

Dass der Vortrag schließlich abgesagt 
wurde, verbreitete Vollbrecht schließ-
lich selbst auf Twitter. Ihr zufolge sei 
der Grund für die Absage ein Sicher-
heitsrisiko gewesen. Vollbrecht zeigte 
sich verärgert über die Absage. Der 
BILD-Zeitung sagte sie, die Absage ma-
che sie „traurig“. Das Einknicken „vor 

radikalen gewaltbereiten Aktivisten, 
die kein Verständnis von Biologie ha-
ben“, sei verständlich, aber alarmie-
rend. Es könne nicht mehr von einer 
sachlichen Debatte gesprochen werden, 
„wenn Veranstaltungen aus Angst vor 
Gewalt abgesagt werden“. Der Vorfall 
sei ein weiteres Beispiel, „mit welchen 
radikalen Mitteln Genderideologen 
vorgehen“.

Die HU sagte der „B.Z.", dass der Vor-
trag „im Interesse der Gesamtveran-
staltung und der Besucherinnen und 
Besucher abgesagt" worden sei. Die 
Debatte um den Vortrag drohe alle an-
deren Angebote zu überschatten. Die 
Entscheidung der Absage wiederum 
hatte aber auch viel Kritik auf die HU 
gezogen und eine Debatte über Wissen-
schaftsfreiheit, deren Grenzen und eine 
angebliche „Cancel Culture“, also eine 
Absagekultur, in Deutschland entfacht. 

Knapp zwei Wochen nach seiner Absa-
ge wurde der Vortag dann doch nach-
geholt und im Anschluss fand eine 
Podiumsdiskussion zur Wissenschafts-
freiheit unter dem Titel „Meinung, Frei-
heit, Wissenschaft – der Umgang mit 
gesellschaftlichen Kontroversen an 
Universitäten“ statt. Die HU bestätigte 
damals auf Nachfrage, ein Sicherheits-
konzept für die Säle erstellt zu haben, 
wollte dieses aber nichtspezifizieren. 
Die Berliner Polizei gab sogar an, dass 
keiner Demonstrationen oder Protest-
aktionen gegen die Veranstaltungen 
angemeldet wurden. An dieser Dis-
kussion sollten neben Vertreterinnen 
und Vertretern der HU, des Schwulen 
Museums Berlin und der Deutschen 
Gesellschaft für Transidentität und 
Intersexualität auch die Bundesbil-
dungsministerin Bettina Stark-Wat-
zinger (FDP) teilnehmen, nicht aber die 
Rednerin Vollbrecht selbst, die laut In-
formationen der „B.Z“ die „fachfremde 
Zusammensetzung“ der Runde ablehnt.

WISSENSCHAFT
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Die BILD-Zeitung meldet unter der 
Überschrift „Viel Applaus statt Kra-
wall im zweiten Anlauf: Vor dem Ge-
bäude an der Dorotheenstraße stand ein 
Mannschaftswagen der Polizei. Stu-
denten mussten sich vorher online für 
den Vortrag anmelden. Die Universität 
bat „im Interesse der Sicherheit aller 
Teilnehmenden […] keine gefährlichen 
Gegenstände oder große Flaschen mit-
zubringen“. Insgesamt wurde aber über 
eine entspannte Atmosphäre gespro-
chen und eine Teilnehmerin berichtete, 
dass viele wahrscheinlich jetzt erst den 
Unterschied zwischen Sex und Gender 
kennen würden. Zu der anschließen-
den Diskussion äußerte sich Frau Voll-
brecht vorab ein weiteres Mal: „Die 
unausgewogene Zusammensetzung 
des Podiums lässt vermuten, dass es 
dort nicht um Biologie gehen wird.“ 
Diese Aussage wirkt wie ein Déjà-vu 
für den ehemaligen AHCC-Vorsitzer 
Dr. Ali Ottmar Mahdi, Brandenburgs et 
Troglodytiae, als der sich einst über die 
Zusammensetzung einer Diskussions-
runde wunderte, insbesondere, weil nur 
Gegner des CC bestimmen wollten, wer 
daran teilnimmt. 

Ein bemerkenswerter Vorgang, der 
wieder einmal zeigt, dass die Wissen-
schaftsfreiheit Gefahr läuft, Opfer des 
linken oder wie auch immer gearteten 
Mainstream sein oder zu werden.

Wie schön, dass Korporationen sich 
bisher nur damit beschäftigen müssen, 
feministisch zu sein; jedenfalls aus der 
Sicht ihrer Kritiker. Dass sie dabei auf 
dem Recht der Autonomie im Vereins-
recht bestehen, interessiert die Kritiker 
genauso wenig wie die sonst so gelebte 
Weltoffenheit., wie sie von Verbands-
bruder Kliesch, Brandenburgs, Sorabi-
ae et Troglodytiae, in der Feierstunde 
in Coburg eindrucksvoll vorgetragen 
wurde:

„So vereint der Coburger Convent also 
in seinen Mitgliedsbünden Aktive und 
Alte Herren unterschiedlichster Re-
ligionen, Hautfarben, Nationalitäten 
und politischer Ansichten unter seinem 
Wahlspruch „Ehre, Freiheit Freund-
schaft, Vaterland“ und zwar ohne, dass 
irgendjemand das einfordern musste! 
Wir selber diskutieren gar nicht über 
diese Tatsache, sondern sie geschieht 
einfach und wir sind so daran aktiv 
beteiligt. Es ist daher auch nicht er-
forderlich, dass man uns ständig zu 

irgendetwas auffordert oder uns gar 
belehren möchte.“

Die Redaktion bittet um Entschuldi-
gung, wenn nicht alle Fachausdrücke 
zusätzlich erläutert werden, allerdings 
ist sie der Auffassung, dass diese nicht 
von größerer Relevanz oder gar Inter-
esse sind! Im Übrigen bleibt es bei zwei 
Geschlechtern, denen im Moment ca. 
72 Gender gegenüberstehen. 

Mit dem Thema befasste sich auch Ver-
bandsbruder Jan-Thomas Ockershau-
sen, Gottingae et Zaringiae, in einem 
seiner sonntäglichen Kommentare in 
der Göttinger Presse.

Monokultur

„Warum es in der Biologie nur zwei 
Geschlechter gibt“, so lautete der Titel 
eines Vortrages, den die Humboldt-
Universität in Berlin kürzlich absagen 
musste. Auf Grund massiver Protes-
te empörter Genderaktivisten konnte 
ein sicherer Ablauf nicht gewährleistet 
werden. Leider kein Einzelfall. Selbst-
zensur und Cancel Culture im Kotau 
vor radikalen Minderheiten gehören 
mittlerweile zum Standardrepertoire 
der Kultur-, Wissen- und Meinungs-
schaffenden. Und wer sich nicht frei-
willig diesem Impetus beugt, muss ver-
hindert, bekämpft, zerstört werden, 
so die Ratio diverser unterschiedlich 
orientierter Gruppen, die meist der 
linksextremen Szene entstammen.

Als Thomas de Maizière im Jahre 2019 
in Göttingen einen Vortrag halten 
wollte, wurde dieser gewaltsam durch 
eine Blockade verhindert. Ein Brand-
anschlag flankierte die Maßnahmen.

„Feminismus, dies ist eine Drohung“ 
steht neben den üblichen Farbschmie-
rereien und Beschimpfungen auf der 
Grundstücksmauer einer Göttinger 
Studentenverbindung. Keine hohle 
Drohung: Die Brandstiftung an zwei 
auf dem Parkplatz abgestellten Fahr-
zeugen spricht eine deutliche Sprache. 
Die Lebensweise der Studenten passt 
offensichtlich nicht in das Weltbild der 
Täter.

„Meinungsfreiheit ein ebenso  
hohes wie zerbrechliches Gut“

Gewalt und Einschüchterung im Na-
men der Freiheit, Gleichheit und Anti-
diskriminierung sind keine Merkmale 
einer Demokratie, auch dann nicht, 
wenn sie vorgeblich einem moralisch 
höherwertigen Anliegen dienen. Allein 
die Überzeugung oder Behauptung, 
zum Wohle der Menschheit zu handeln, 
ändert nichts an der Verwerflichkeit 
des Mittels. Hass, Hetze und Ausgren-
zung lassen sich eben nicht mit Hass, 
Hetze und Ausgrenzung bekämpfen 
(erst recht nicht vermeintliche Hetze 
und Ausgrenzung, Anm .d. Red.).

Aber nicht nur diejenigen, die auf diese 
Weise den Teufel zum Beelzebub ma-
chen, sondern vor allen Dingen auch 
die, die dies schulterzuckend hinneh-
men, tragen dazu bei, dass sich das 
öffentliche Leben irgendwann einmal 
als eine von Minderheiten diktierte 
Monokultur darstellen könnte.

In einer Demokratie darf sich nämlich 
niemals die Frage stellen, wer was wie 
sagen oder tun kann und darf, solan-
ge dadurch nicht die Rechte anderer 
verletzt werden. Natürlich muss dabei 
klar sein, dass nur ein Anspruch auf 
Meinungs- oder Handlungsfreiheit be-
steht, nicht aber ein solcher auf Unter-
lassen von Widerspruch. Sachliche Kri-
tik muss sich jeder auch in pointierter 
Form gefallen lassen.

Man sollte sich vor Augen halten, dass 
die Meinungsfreiheit ein ebenso ho-
hes wie zerbrechliches Gut ist. Zerstört 
wird sie kaum merkbar und in kleinen 
Schritten. Es ist die Aufgabe jedes ein-
zelnen, dies zu verhindern.
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Ende der sechziger Jahre des letzten 
Jahrhunderts wurde eine Technolo-
gie entwickelt, die es den Universi-
täten und anderen Forschungsein-
richtungen weltweit gestatten sollte, 
einfach und schnell miteinander zu 
kommunizieren. 20 Jahre später wur-
de die Technik für die kommerzielle 
Anwendung fit gemacht, ausgebaut 
und zu einem weltweiten Kommunika-
tionsnetz, heute als Internet bekannt, 
weiterentwickelt. Wir alle sind heute 
Nutznießer dieser uns unverzichtbar 
erscheinenden Infrastruktur. Rund-
schreiben unserer Aktivitas, Mittei-
lungen unseres AHV-Schriftführers, 
die Bundeszeitung, Einladungen der 
VACC, Informationen der CC-Kanz-
lei und vieles mehr erreichen uns auf 
diesem Weg. Und jeder kann ganz ein-
fach antworten. Der Coburger Convent 
hat mit „CCApp“ eine eigene App, und 
unter www.studentenwiki.cc findet 
man ein sogenanntes CC-Wikipedia. 
Die App „Couleurbummel“ gibt Auf-
schluss über alle akademischen Ver-
bindungen in Deutschland, Österreich 
und der Schweiz. Ganz einfach kann 
man sehen, dass es in Darmstadt 29, in 
Berlin 36, in München 49 und in Wien 
76 Verbindungen gibt. Aber es geht 
weiter, über die Weitergabe und den 
Austausch von Texten hinaus. Geräte, 
Maschinen, ganze Systeme werden 
auf Basis des Web 2.0 zu interakti-
onsfähigen Partnern eines „Internet 
der Dinge“ zusammengeschaltet. Ein 
breiter Schub für neue Anwendungen 

Blick nach vorn: 
Verbindungen im Metaversum

und Produktivitätssteigerungen ist in 
Gang gesetzt worden. Hiervon sind die 
Korporationen als reale soziale Netz-
werke allerdings weniger tangiert.

Aber nun stehen wir am Beginn ei-
nes Zeitalters, das mit dem Begriff 
„Metaversum“ verbunden sein wird. 
Facebook als das weltweit größte so-
ziale Netzwerk sowie finanzstarke 
Unternehmen wie Apple, Microsoft 
und ein ganzer Schwarm von Start-
ups haben sich auf den Weg gemacht 
und investieren gigantische Summen 
in diese neue Welt. Wie diese ausse-
hen und funktionieren soll und wird, 
das können wir im Moment nur erah-
nen. Hohe Anforderungen werden an 
unsere Vorstellungskraft, an unsere 
Phantasie gestellt.

Wir waren doch schon ganz stolz, uns 
zunehmend sicher mit Hilfe von Zoom, 
Skype, Messenger, Team und anderen 
audiovisuellen Programmen beruflich 
und privat begegnen und austauschen 
zu können. Corona und die diversen 
Lockdowns haben uns hierbei auf die 
Sprünge geholfen. Sogar Weinproben 
und Verabredungen zu gemeinsamen 
Abendessen haben wir mit Hilfe dieser 
Programme als Chance zur Begegnung 
gern genutzt. Und die Tätigkeit im 
Home Office oder in Form der orts-
ungebundenen „mobilen Arbeit“ ist 
erprobt, wird uns sicher auf Dauer 
erhalten bleiben und viele Reisen er-
sparen. Aber was wird uns nun das 
Metaversum bescheren?

Dabei soll es sich um eine virtuelle 
dreidimensionale Welt im Computer 
handeln, auf deren Aussehen, ihre 
Funktionalitäten und Entwicklung wir 
Einfluss nehmen können. Ein jeder 
von uns wird sogar die Möglichkeit er-
halten, in dieser Welt selbst in Erschei-
nung zu treten, und zwar in Gestalt 
eines digitalen Zwillings, „Avatar“ ge-
nannt. Beispielsweise kann sich dann 
Bundesbruder Müller als jugendlicher 
Sportsmann und Verbandsbruder 
Lehmann als eleganter, graumelierter 
Herr in dieser virtuellen Welt darstel-

len und bewegen. Und das nicht nur 
wie in einem Videospiel über einen 
begrenzten Zeitraum. Nein, das Me-
taversum ist eine auf Dauer angelegte 
Welt, die nicht anzuhalten ist - wie 
im richtigen Leben. Und wie im rich-
tigen Leben können in praktisch unbe-
grenzter Zahl Avatare diese virtuelle 
Welt bevölkern. Jeder Avatar kann mit 
spezifischen Charakterzügen, Verhal-
tensweisen, Aufgaben usw. ausgestat-
tet werden. Auf diese Weise sorgsam 
programmiert, führen sie eine mehr 
oder weniger selbständige Existenz. 
Allerdings kann der reale Mensch, 
also Verbandsbruder Lehmann oder 
Bundesbruder Müller, auf seinen di-
gitalen Zwilling bei Bedarf Einfluss 
nehmen. Vielleicht ahnte schon Goe-
the, was auf uns zukommt, als er im 
Faust schrieb: „Alles Lebendige ist nur 
ein Gleichnis, das Unzulängliche hier 
wird’s Ereignis, das Unbeschreibliche, 
hier ist’s getan.“

Modelle „digitaler Zwillinge“ finden 
in der Wirtschaft übrigens bereits seit 
vielen Jahren erfolgreich Anwendung. 
Produkte, Dienstleistungen und Pro-
zesse werden virtuell in Modellen ent-
wickelt und erprobt. Diese Simulation 
der Wirklichkeit ermöglicht vielfach 
den Verzicht auf zeit- und kostenin-
tensive Entwicklungen von Prototy-
pen und deren Tests. Die Optimierung 
von ganzen Wertschöpfungsprozessen 
kann so durch den kontinuierlichen 
Abgleich von Daten der realen und 
virtuellen Welt vorgenommen werden.

Aber die umfassende Vision des Me-
taversums geht darüber hinaus. Denn 
nicht auf begrenzte, vorrangig zu Ent-
wicklungs-, Optimierungs- und Test-
zwecken aufgesetzte unternehmens-
spezifische Projekte ist diese neue 
Welt ausgerichtet. Es geht vielmehr 
um einen praktisch unbegrenzten Ak-
tionsraum der Avatare. Und die Umge-
bung wird kreativ und vielfältig aus-
gestaltbar sein. Virtuelles Geld kann 
für virtuelle Produkte, Kunstwerke, 
Grundstücke usw. geschöpft und aus-
gegeben werden. Kunst und Musik 

WISSENSCHAFT
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erhalten Plattformen - und auch einen 
Preis. Schnittstellen zur realen Welt 
werden sich herausbilden, und im Me-
taversum geschaffene Ergebnisse und 
Werte werden sich um Aufmerksam-
keit und Nachfrage auf den Märkten 
der realen Welt bemühen.

Weil es so mühsam und unprakti-
kabel ist, an diesem Geschehen des 
Metaversums mit ständiger Beobach-
tung des Computerbildschirms oder 
des Handy-Displays Anteil nehmen 
zu wollen, werden wir uns wohl an 
eine zunehmende Zahl von Zeitge-
nossen gewöhnen müssen, die uns in 
der Bahn, im Restaurant oder auf der 
Parkbank mit einer High Tech-Brille 
begegnen, die die kontinuierliche Be-
obachtung der neuen virtuellen Welt 
gestattet. Autofahrern wird das Fah-
ren mit diesen, die virtuelle Realität 
(VR) abbildenden Geräten wohl nicht 
gestattet werden. Aber Konstruktionen 
zur Wahrnehmung einer „augmented 
reality“ (AR) könnten auch hinter dem 
Steuer vielleicht Anwendung finden. 
Das hört sich alles nach abgehobener 
Phantasie jenseits des Erträglichen, 
Vernünftigen und Sinnvollen an. Aber 
das gilt für viele Neuerungen. Wer 
hätte beispielsweise je daran gedacht, 

dass der Berliner Senat spezielle Fahr-
zeuge, sogenannte „Scancars“, auf die 
Straße bringen würde, um mit dem 
Ziel der besseren Parkraumbewirt-
schaftung die Auslastung von Park-
plätzen zu erfassen.

Das Internet hat für seine universelle 
Verbreitung 20 Jahre benötigt. Die in 
der Industrie gewonnenen Erfahrun-
gen mit „digitalen Zwillingen“ blicken 
darüber hinaus auf viele Jahre erfolg-
reicher Praxis zurück. Die Frage stellt 
sich: Warum soll die breite Einfüh-
rung des Metaversums noch lange auf 
sich warten lassen? Vielleicht steht 
diese Utopie bereits ganz dicht vor 
unserer Tür? Aber: Vielleicht steht der 
schnellen Einführung die notwendige, 
unvorstellbar große Rechenleistung 
der hierfür notwendigen Computer 
entgegen? Vielleicht fällt irgendje-
mandem auf, dass der bereits jetzt 
sehr hohe Energieverbrauch für das 
Mining diverser Kryptowährungen 
nicht auch noch durch zusätzlichen 
Energiebedarf des Metaversums in die 
Höhe geschraubt werden sollte. Denn 
Energieknappheit und Klimaschutz 
stünden dem ja eigentlich entgegen. 
Kann und muss die Politik eingreifen?

So werden wir vielleicht doch noch 
etwas auf die Gründung von „Meta-
verse-Verbindungen“ warten müs-
sen, in denen die Bundesbrüder zum 
Stiftungsfest virtuell als Avatare zu-
sammenkommen und Convente nach 
vorgegebenen Algorithmen ablaufen. 
Der Pfingstkongress in Coburg mit 
großem Kommers, Totengedenkfeier 
und Bratwurst auf dem Marktplatz 
bleibt uns wohl noch eine Weile er-
halten - obwohl ein Kommers im vir-
tuellen Festzelt mit einigen tausend 
virtuellen Teilnehmern dann möglich 
und bestimmt ganz beeindruckend 
wäre. Erfreuen wir uns also zunächst 
des persönlichen Kontakts im Bund 
und im Verband, und genießen wir 
die freundschaftliche Verbundenheit 
in unserer zwar nicht perfekten, aber 
zumindest realen Welt.

Dr. Carsten Kreklau, Turnerschaft Ber-
lin et Merovingiae Darmstadt

Verbandsbruder Kreklau war Sprecher 
seiner Mutterturnerschaft Ostland und 
des CC im Jahr 1977/78. Er lebt in Ber-
lin und war lange Mitglied der Haupt-
geschäftsführung des Bundesverbandes 
der Deutschen Industrie.

WISSENSCHAFT

Sicher wird der geneigte Leser schon 
beim Überfliegen der Headline denken, 
„nein, nicht schon wieder ein Versuch“. 
Sicher war auch dies der erste Gedanke, 
als die Anfrage dem Amt vorlag. 

Jeder, der an Forschung über das Ver-
bindungswesen denkt, dem fällt so-
fort Frau Dr. Alexandra Kurth ein, die 
schon seit den frühen 90er Jahren zu 
diesem Thema „forscht“ und 2003 mit 
dem Thema „Männerbünde im Zivili-
sationsprozess. Studentenverbindun-
gen zwischen Tradition und Moderne" 
promoviert wurde. Nun sind Ergebnisse 
in der Wissenschaft immer nur solange 
gültig, wie eine anderer sie durch seine 
Forschung widerlegt. Frau Dr. Sarah 

Amt für Öffentlichkeitsarbeit
Beitrag zur Forschung - Umfrage 

Schmidt hat bereits promoviert und 
ist verheiratet mit einem Frankfur-
ter Alsaten. Sie hat sich mit der For-
schung von Frau Dr. Kurth befasst und 
festgestellt, dass aus ihrer Sicht For-
schung anders betrieben werden muss 
und auch kann. Sie selbst sagt dazu: 
„Da es bisher keine wissenschaftliche 
fundierte und politisch unvoreinge-
nommene Forschung gibt, denen Kor-
porierte selbst als „Untersuchungsge-
genstand“ zugrunde liegen, ist es mir 
ein Anliegen, möglichst viele Aktive 
und Hohe Damen bzw. Alte Herren zu 
erreichen, um die vielen unbelegten 
Vorurteile zu widerlegen.“
Nach mehreren Gesprächen mit Frau 
Dr. Schmidt und der Erkenntnis, dass 

die Vorgehensweise und die späteren 
Ergebnisse zu einer besseren Darstel-
lung von Verbindungsstudenten füh-
ren werden und die Ergebnisse der Um-
frage dem CC zur Verfügung gestellt 
werden, hat der Vorstand des AHCC 
e.V. beschlossen, das Project zu unter-
stützen und die Verbandsbrüder an-
zuhalten, sich an der Befragung aktiv 
zu beteiligen. 

Martin Vaupel, Hanseae Lips et Gott-
ingae
Amt für Presse und Öffentlichkeits-
arbeit 
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Mein Name ist Dr. Sarah Schmidt, ich bin Wissenschaftlerin an der Goethe-Universität 
Frankfurt und setze aktuell ein Forschungsvorhaben zu Studentenverbindungen im 
deutschsprachigen Raum um. Dazu bitte ich um Ihre Unterstützung! 

Das Forschungsvorhaben trägt den Titel „Mythos Studentenverbindung – ein 
außergewöhnlicher Lernort?“ und will eine repräsentative Befragung von Korporierten 
durchführen und auswerten. Da es bisher keine wissenschaftliche fundierte und politisch 
unvoreingenommene Forschung gibt, denen Korporierte selbst als 
„Untersuchungsgegenstand“ zugrunde liegen, ist es mir ein Anliegen, möglichst viele Aktive 
und Hohe Damen bzw. Alte Herren zu erreichen, um bisher unbelegte Vorurteile zu 
widerlegen. Persönlich bin ich mit dem Thema Studentenverbindungen vertraut und 
finanziere dieses Forschungsprojekt privat. 

Die Daten werden selbstverständlich anonym behandelt, Rückschlüsse auf einzelne 
Personen werden in keinem Fall möglich sein. Sehr gerne stelle ich Ihnen die Ergebnisse 
der Befragung – bei ausreichendem Rücklauf auch sehr detailliert – zur Verfügung. Ich gehe 
davon aus, dass der Erkenntnisgewinn groß ist und die Daten u.a. für das Keilen neuer 
Mitglieder genutzt werden könnte. Am Ende der Befragung besteht dazu – gesondert von 
der Umfrage – die Möglichkeit, Kontaktdaten zu hinterlassen. 

Forschungsprojekt zu Studentenverbindungen 

Die Teilnahme an der online-Befragung ist unter folgendem Link bzw. durch den 
QR-Code möglich: 

 

https://online-eval.studiumdigitale.uni-
frankfurt.de/evasys/online.php?p=MyS_final_neu 

Falls Sie Rückfragen oder Bedenken bezüglich der Befragung haben, nehmen Sie Kontakt 
mit mir auf. Ich erkläre gerne in einem persönlichen Gespräch ausführlich die Hintergründe 
und Motivationen sowie meine Expertise als Wissenschaftlerin. 
Für Ihre Unterstützung bedanke ich mich schon jetzt. 
Dr. Sarah Schmidt 

Kontakt: 
Dr. Sarah Schmidt | sarah.schmidt@em.uni-frankfurt.de | 069-798-36381 
Goethe-Universität Frankfurt | Raum 4G.168 | Theodor-W.-Adorno-Platz 6 | 60323 Frankfurt a. M. 
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Die meisten werden mir zustimmen, 
wenn ich sage, dass alle Prozesse in-
nerhalb unserer Bünde und auch in-
nerhalb des Verbandes durch Satzun-
gen und Ordnungen nahezu perfekt 
beschrieben und geordnet sind; zu gut 
mag, der ein oder andere einwenden. 
Seien es Fragen, wie man Mitglied in 
unseren Korporationen werden kann, 
wie die Kleiderordnung an welchen 
Veranstaltungen zu sein hat, wie und 
wann man wem zuprosten darf und so 
weiter und so fort - die Aufzählung ist 
scheinbar endlos.

Die für uns alle elementar wichtige 
Frage der Keile überlassen viele Bünde 
mehr oder weniger dem Zufall, Stich-
wort „Zimmerkeile“. Bitte verstehen 
Sie mich nicht falsch – die Zimmer-
keile ist sicher ein probates Mittel zur 
kurzfristigen Keile, die auch ihre Be-
rechtigung hat; sie ist und bleibt aber 
ein Zufallsprozess. Auch Satzungen 
und Ordnungen halte ich für un-
abdingbar und spreche nicht gegen 

Bedingt keilbereit
Ein nachdenklicher Kommentar

sie, ich möchte 
vielmehr auf das 
vernach lässig te 
Thema der struk-
tu r ie r ten Kei le 
hinweisen. 

So trivial wie not-
wendig erscheint 
mir der Hinweis, 
dass eine erfolgs-
orientierte Keile 
auch immer einer 
Struktur bedarf. 
Die Nachwuchs-
gewinnung, die 
über den For t-
bestand unserer 
Bünde entscheidet, 
muss nach meinem 
Verständnis einen 
prominenten Platz 
im Bundesleben 
einnehmen, sicht-
bar unter anderem 
auch in einem Amt 
des Keilwarts (und 
damit ist nicht 

nur der Fuxmajor gemeint). Ich werde 
nicht müde zu wiederholen, dass die 
Keile die Aufgabe aller ist – sie darf 
nicht alleine dem Zufall und der Ak-
tivitas überlassen bleiben! 

Dass die Prozesse, die das Nachwuchs-
amt seit geraumer Zeit immer wieder 
skizziert hat, nicht so recht funktio-
nieren, ist wenig erstaunlich, denn es 
scheitert ja schon bei einigen Bünden 
daran, die Rundschreiben des Nach-
wuchsamts allen Mitgliedern zur Ver-
fügung zu stellen. Es scheitert auch 
daran, dass E-Mail-Adressen nicht 
aktuell sind und/oder Schreiben des 
Verbands häufig die Priorität eines 
Supermarktprospekts einnehmen. 

In einer Zeit, in der Zusammengehö-
rigkeit und Verlässlichkeit mehr und 
mehr nachgefragt werden, in der die 
Hochschulen durch inf lationär zu-
nehmende Studentenzahlen anony-
misiert werden, in der die freie Rede 
an Hochschulen nur dann möglich 

ist, wenn sie in die schöne heile Gen-
derwelt passt, müssten die Aktiven-
zahlen eigentlich durch die Decke 
gehen, bedauerlicherweise stagnieren 
sie. Es gibt in Deutschland kaum eine 
Organisationsform, die so ein facet-
tenreiches Leben bietet wie die Kor-
porationen. Wie oft habe ich schon 
die Aussage von nichtkorporierten 
Akademikern gehört, „wenn ich in 
meiner Studienzeit gewusst hätte, dass 
es sowas gibt, wäre ich auch beigetre-
ten“. Wir machen uns das Leben selbst 
schwer, weil wir es flächendeckend 
nicht schaffen, die Kontakte, die wir 
zu angehenden Abiturienten haben, 
zu nutzen. Jedem, der sich die Frage 
stellt, wer verantwortlich dafür ist, 
dass die Keile im eigenen Bund nicht 
so recht läuft, dem empfehle ich einen 
Blick in den Spiegel!

Die Zukunft ist noch nicht  
geschrieben!

Ein jeder möge bitte in sich gehen und 
sich die folgende Frage stellen: Wen 
kenne ich, der gerade Abitur macht 
bzw. gemacht hat und im kommen-
den Semester ein Studium an einer 
Hochschule mit ortsansässigem CC-
Bund beginnen will? Dabei ist es nicht 
unbedingt entscheidend, dass man 
persönlich gut bekannt ist, auch in-
direkte Kontakte über Freunde, Kinder, 
Arbeitskollegen, Nachbarn, Vereins-
kameraden etc. sind dafür gut geeig-
net. Der Kontakt kann ganz einfach an 
das Nachwuchsamt gemeldet werden, 
das sich um den Rest kümmert. 

Die Zukunft ist noch nicht geschrie-
ben; es liegt an uns, wie unsere Bünde 
dann aufgestellt sind. Packen wir es 
an!

Steffen Unziker, Hanseae Lips et Fran-
co-Borussiae
Amtsleiter Nachwuchs

VERBANDSLEBEN
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So kurz nach Coburg und allen den 
schönen Bildern mit adäquaten Gemä-
ßen in den Händen froher Menschen 
schlägt diese Nachricht wir eine Bom-
be ein. Der Glaube „Ein Bier ist kein 
Bier“ gerät ins Wanken.

„Unsere Botschaft ist einfach: Junge 
Leute sollten nicht trinken, aber ältere 
Menschen könnten von kleinen Men-
gen profitieren,“ so lautet die Aussage 
der Co-Autorin Emmanulea Gakidou 
von der University of Washington.

Das ist ein harter Rückschlag für alle 
Aktiven an den Tresen Deutschlands 
und auch die Brauereien klagen, weil 
die pandemischen Zustände immer 
noch Alte Herren dazu verleiten, die 
Reise auf die Häuser aufzuschieben. 
Es gilt ein Umsatzminus von 4% zu 
beklagen.

Jeder nur einen winzigen Schluck! 
Geht es nach der neuesten Studie, 
sollten sich Menschen unter 40 Jah-
ren strikt an das legendäre Zitat aus 
dem Filmklassiker „Die Feuerzan-
genbowle“ halten. Wie viel Alkohol 
am Tag noch gesund ist, lautet eine 
der wohl am häufigsten untersuch-
ten Fragestellungen. Ähnlich häufig 
wird analysiert, inwiefern Alkohol 
gesundheitsfördernd wirkt. Die re-
nommierte Mayo Clinic in den USA 

Alkoholverzicht für unter 40-Jährige?
Revolution des Wissens

hält fest: „Moderater Alkoholkonsum 
für gesunde Erwachsene bedeutet nor-
malerweise bis zu einem Drink pro Tag 
für Frauen und bis zu zwei Drinks pro 
Tag für Männer.“ Also doch ein letztes 
Privileg für die Männer – und das ist 
wissenschaftlich eingestuft! Als ein 
Drink gelten demnach 355 Milliliter 
Bier oder 148 Milliliter Wein – zwei 
0,33-Liter-Flaschen Bier täglich wä-
ren für Männer also vollkommen im 
Rahmen. Das ist wahrlich keine Pers-
pektive! Immerhin empfiehlt der bri-
tische Gesundheitsdienst NHS derzeit 
maximal noch 14 Einheiten Alkohol 
pro Woche – umgerechnet sechs Pints 
Bier oder zehn kleine Gläser Wein.

Die „Lancet-Studie“ widerspricht nun 
nicht nur diesen Angaben, sondern 
auch der Annahme, dass Männer 
mehr Alkohol unbeschadet vertragen 
als Frauen. Anders sehe es bei über 
40-Jährigen aus, schreiben die Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaft-
ler. In dieser Altersgruppe könnten ein 
oder zwei Drinks sogar helfen, Herz-
krankheiten, Infarkten und Diabetes 
vorzubeugen. Die Auswertung habe 
ergeben, dass die Menge an Alkohol, 
die konsumiert werden kann, ohne 
die Gesundheitsrisiken zu erhöhen, im 
Laufe des Lebens ansteigt.

Organisationen – nicht der CC - for-
dern nun einen Wandel im Denken. 
Die Wissenschaft habe in den vergan-
genen Jahren in hunderten Studien 
deutlich bewiesen, dass Alkohol den 
menschlichen Körper vielfach schä-
digt, sagte Richard Piper, Chef von 
Alcohol Change UK, und er führt wei-
ter aus „wir waren uns dessen vorher 
nicht bewusst, und zu viele von uns 
trinken weiterhin, als ob diese Revolu-
tion unseres Wissens nicht stattgefun-
den hätte.“ Die Studie ist das Ergebnis 
der Analyse von „Global Burden of 
Disease“ an der neben der University 
of Washington auch Havard und die 
Weltgesundheitsorganisation (WHO) 
beteiligt waren.

Fazit: Es werden die Alten Herren ver-
mehrt gebeten, häufiger auf die Häuser 
zu fahren und sowohl für die eigene 
Gesundheit als auch für die Gesund-
heit der Aktiven etwas zu tun. Und 
wenn man sich dann beim Alkohol-
genuss ein wenig zügelt und sich mehr 
dem Gespräch und der Wissenschaft 
widmet, dann schafft man auch At-
traktivität und sorgt für ein Fortbe-
stehen der Bünde. Gesoffen wird eben 
auch am Ballermann und dafür muss 
niemand aktiv werden.

„Unsere Botschaft ist einfach: 
Junge Leute sollten nicht trinken, 
aber ältere Menschen könnten 
von kleinen Mengen profitieren.“

WISSENSWERTES
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Natürlich nimmt jeder die Studie ernst, 
aber in den Tagen, in denen eine Studie 
die nächste jagt, gilt es auch, den Spaß 
nicht zu verlieren. Und wenn man dann 
schon mal trinkt und dabei etwas Gutes 
tut, dann macht es ja sogar noch Sinn! 
Also werden jeden Abend weiter an den 
Tresen von den Mitgliedern des Cobur-
ger Convents deutschlandweit Massen 
an Bier vernichtet. Warum also nicht 
das Potential nutzen, dabei noch etwas 
Gutes zu tun und Solidarität zu zeigen?

In der Ukraine ist Krieg und so man-
ches Geschäftsfeld ist weggebrochen. 
So auch das der Brauerei in der nörd-
lich von Kiew gelegenen Stadt Tscher-
nihiw. Dort wird seit 1988 ein Bier ge-
braut, das ein Geschenk zur Feier des 
1300-jährigen Bestehens der Stadt war. 
Seit ihrer Gründung feiert die Marke 
die Geschichte, Kultur und die Men-
schen der Ukraine – genau das, was das 
Unternehmen jetzt tun auch möchte. 
Chernigivske ist ein erfrischendes La-
gerbier, gebraut mit einem Charakter, 
der Stärke und Haltung vereint. Cher-

Gutes Tun und darüber reden!
Bier trinken für den guten Zweck?

nigivske, auch „CHE“ genannt, ist das 
beliebteste Bier in der Ukraine und es 
ist ein erfrischendes Lagerbier, welches 
mit einem Körper gebraut wird, der 
Stärke und Geist perfekt ausbalanciert. 
Es ist ein traditionelles ukrainisches 
Lagerbier, das von mehreren Genera-
tionen der Ukrainerinnen geliebt und 
konsumiert wird. Geschmacksprofil: 
Feine fruchtige Noten von Banane, 
betont durch eine leichte Hopfennote 
mit einem abgerundeten und mäßi-
gen Aroma. Leicht bitter abgerundet 
durch einen mäßig trockenen Abgang. 
Leicht bis mittelkräftiger Körper und 
Volumen. Der Alkoholgehalt liegt bei 
4,8% Vol.

Die lange Tradition dieses Pilseners 
geht auf den ehemaligen fürstlichen 
Braumeister Josef Munz zurück, der 
bereits Ende des 19. Jahrhunderts eines 
der ersten Pilsener Biere in Deutschland 

für die Fürstenberg Brauerei braute. 
Der Kaiser selbst ernannte Fürstenberg 
zum „Tafelgetränk seiner Majestät".

Die Brauerei gehört in Tschernihiw 
zum Konzern Anheuser-Busch InBev. 
Da das Brauen von „CHE” aufgrund 
des Krieges in der Ukraine eingestellt 
wurde, wird das Bier nun u.a. in Bre-

men bei Beck’s von Ukrainern gebraut 
und die Gewinne aus dem Verkauf des 
Bieres werden an humanitäre Projekte 
im Zusammenhang mit der Ukraine-
krise gespendet. Mit dem Kauf von 
Chernigivske hilft man automatisch 
Leid zu lindern, da die Einnahmen von 
AB InBev direkt in die Ukraine gehen. 

AB InBev garantiert mindestens 5 Mil-
lionen US-Dollar aus dieser Initiative!

Das Bier gibt als Gebinde mit 24 x 0,5l 
Chernigivske Premium Lager Dosen-
Bier und kann z.B. bei amazon ab EUR 
37,99 bestellt werden, so die Informa-
tion der Brauerei.

WISSENSWERTES
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Wissen Sie, vielleicht mag ich die 
zweite Jahreshälfte auch deshalb 
lieber, weil dann die sommerliche 
Schwärmerei dem kalten, regneri-
schen Realismus weicht und infol-
gedessen der Cognac wieder besser 
schmeckt. 

In diesem Sinne
iaB Maximilian Kummer, Gottingae

Für alle die, die keinen Fernet Branca 
zur Hand haben!

Korpo Wimmelbuch von Klaus Kilian
Pappebuch 21x30 cm, 14 Seiten
Erschienen im Morisken Verlag
ISBN: 978-3-944596-28-0
EUR 20,00 

Ein Buch für Erwachsene und gut für 
die frühe Keile!

Zugegebenermaßen hatten die letzten 
Kolumnen einen leicht misanthropi-
schen Habitus, was nicht zuletzt daran 
lag, dass mein Ziel war, Ihnen mei-
ne Gedanken während eines durch-
schnittlichen Katers zu schildern.

In dieser Ausgabe aber muss ich mich 
bremsen, nicht in zuckersüße Schwär-
merei, ob meiner wichtigsten Entde-
ckung in diesem Sommer zu verfallen: 
Fernet Branca. Diesen feinsten aller 
italienischen Amari habe ich zuvor 
nur ein einziges Mal getrunken, und 
zwar mit der Bräutigammutter auf der 
Hochzeit eines Bundesbruders. Damals 
habe ich ihn verflucht wie auch die 
Mutter, die angeheizt von Rhabarber 
aus China und Galanga aus Indien 
irgendwann der Wahnvorstellung ver-
fallen war, ich sei ein Sänger aus der 
Weimarer Republik und müsse deshalb 
jetzt „Veronika, der Lenz ist da“ vor-
tragen. Den guten, nein, sehr guten 
Fernet hatte ich damals übrigens eis-
gekühlt serviert bekommen, als Shot 
verschluckt und gar nicht wirklich ge-
kostet. Was für eine Verschwendung, 
denn ein Abend mit zwei oder drei 
Gläschen davon löst Stimmungen in 
Ihnen aus, als säßen Sie mit der Hl. 
Maria von Ägypten unter der wun-

Träumereien
Das Getränk

derbaren Palme in Tintorettos gleich-
namigem Gemälde in der Scuola San 
Rocco. Dazu klingt nun von Ferne her 
der das letzte Adagio aus Schönbergs 
Verklärter Nacht, während Aloe aus 
Südafrika und Kamille aus Argenti-
nien alle Sorgen dieser Welt, wovon 
wir zurzeit wahrlich genug haben, 
verdauen. 

Aber leider ist das alles nur Träumerei, 
denn auch der sehr gute Fernet Branca 
ist doch letztlich, d.h. am nächsten 
Morgen, wieder nichts anderes als ein 
großer Werbegag, wie alle Spirituo-
sen, bei denen nicht auf das eigent-
liche Destillat und die Reifung das 
Hauptaugenmerk gelegt wird. Ein-
bildung spielt bei den „Hausmitteln“ 
schließlich die größte Rolle, weshalb 
die Brancabrüder, diese Mafiosi, erst 
einen angeblichen schwedischen Arzt 
namens Fernet erfanden, der die „Ge-
heimrezeptur“ ausgetüftelt haben soll, 
und später den Mailänder Dialekt als 
Erklärung lancierten, in dem „fer net“ 
so viel wie „Sauberes Eisen“ bedeu-
tet. Dieser Begriff ist so genial, den 
könnte sich kein Homöopath besser 
ausdenken, denn vermutlich besteht 
die Reinigung des Rührstabes für die 
Kräuterauszüge in einem obskuren 
Ritual bei Mondschein, das aber den 
Vorteil hat, nichts zu kosten, wie die 
Potenzierung in der schwäbischen 
Medizin. Hier schließt sich dann üb-
rigens der Kreis zu der eingangs er-
wähnten Mutter, die - pensionierte 
Lehrerin - eine Generation vertritt, 
in der das Alternativsein zur bloßen 
Äußerlichkeit geworden war, ohne 
echten aufklärerischen Anspruch. 
Eine Generation im Übrigen, die neben 
mystischen Dingen auch den Habeck 
zauberhaft findet, der „sich immer so 
viel Mühe gibt“ und die doch letztlich 
auch der ideologische Adressat der 
Till-Schweiger-Filme ist. Verstehen Sie 
mich nicht falsch; ich will nicht den 
gesamten Jahrgang 1960 über einen 
Kamm scheren, aber irgendwie muss 
der offensichtliche, zielgruppengebun-
dene Erfolg des Fernet Branca oder der 
Grünen doch zu erklären sein. 

KOLUMNE



50 CC DAS MAGAZIN 

Der Cartell-Verband der Akademischen 
Turnvereine (CVAT) wurde am 4. Au-
gust 1872 als Verband akademischer 
Turnvereine gegründet. 

Schon seit 1838 hatten die Breslauer 
und der Leipziger Turnvereine eine 
akademische Riege. Und seit 1842 gab 
es auch in Bonn, Jena und Tübingen 
allgemeine Turnvereine, denen viele 
Studenten angehörten. 1844 gar wur-
de in Tübingen ein Studentenverein 
genehmigt, der als geschlossene Ver-
bindung die Leibesübung pflegte. Die 
Bewegung des Turnens wurde also 
populärer und letztlich nochmals 
merklich durch die Schiller-Feiern 
1859 geweckt. Der entscheidende An-
stoß zur Bildung von selbständigen 
Akademischen Turnvereinen gab das 
1. Allgemeine deutsche Turn- und Ju-
gendfest in Coburg 1860 – ein weiterer 
Grund, warum man an dem CC-Sport-
fest festhalten sollte.

Im Anschluss an dieses Fest entstan-
den immer mehr ATVe, so am 17. Juli 
in Berlin und am 21. November 1860 
in Göttingen. Der Wunsch zum Zu-
sammenschluss war schon Thema der 
Berliner und Göttinger bei Treffen 
anlässlich der 50-Jahrfeier des Völ-

150 Jahre Turnerschaft
Großes Jubiläum ganz ohne Feier

kerschlachtdenkmals in Leipzig. Der 
Verband war zunächst interkorporativ 
und hatte weder zur Couleur noch zur 
unbedingten Satisfaktion und zur Be-
stimmungsmensur bindende Grund-
sätze. Die Aufnahme von Mitgliedern 
farbentragender Verbindungen wurde 
dem ATV am 05.07.1880 untersagt. 
Die Bestimmungsmensur wurde am 
29.05.1882 verboten, das Verbot wurde 
allerdings an vielen Hochschulen miss-
achtet und in der Folge am 10.02.1885 
wieder aufgehoben. 

Der CVAT nahm am 12. Juni 1885 den 
Namen Vertreter-Convent, Cartellver-
band Akademischer Turnvereine auf 
deutschen Universitäten (VC) an und 
führte gleichzeitig die unbedingte Sa-
tisfaktion und am 02.08.1890 die Be-
stimmungsmensur ein. Seit dem 28. 
Februar 1891 hieß der Verband dann 
Vertreter Convent (VC), Verband far-
bentragender Akademischer Turnverei-
ne auf deutschen Universitäten an. Am 
26.07.1894 wurde der Begriff Univer-
sitäten in Hochschule gewandelt. Die 
Turnvereine wurden in Turnerschaften 
umbenannt und der Verband erlangte 
seinen endgültigen Namen: Vertreter 
Convent (VC), Verband der Turner-
schaften auf deutschen Hochschulen.

Bei der Gründung bestand der Ver-
band aus den Akademischen Turnver-
einen ATV Berlin (1860), ATV Graz 
(1864) und ATV Leipzig (1868). Aus 
dem ATV Berlin, der 1882 austrat und 
in den ATB ging, entstand die Turner-
schaft Borussia, die 1883 aufgenom-
men wurde. Diese wiederum fusio-
nierte 1953 mit der Turnerschaft Ale-
mannia zur Alemanno-Borussia, die 
dann 1971 aus dem Coburger Convent 
austrat und seitdem fakultativ schla-
gend Mitglied im Marburger Kreis 
ist. Der ATV Graz trat 1879 aus und 
schloss sich ebenfalls dem ATB an. 
Der ATV Leipzig legte am 05.12.1882 
Couleur an und nannte sich Norman-
nia mit dem Grundsatz der unbeding-
ten Satisfaktion und der Bestim-
mungsmensur. Die weitere Geschich-
te der Normannia kann dem Artikel 

„Maibowlen-Affäre“ (siehe Seite 31)  
entnommen werden.

Der Verband wurde mit der Zeit mit-
gliederstärker und bestand 1914 aus 
55 Turnerschaften. Die erste österrei-
chische Turnerschaft wurde nach dem 
frühen Ausscheiden des ATV Graz mit 
Hellas Wien 1922 aufgenommen. Ein 
absoluter Höhepunkt in der Geschichte 
des VC war sicherlich die Entscheidung 
für einen ständigen Austragungsort 
Blankenburg und die Errichtung einer 
eigenen Sportstätte im Jahr 1926. 1934 
nahm der Verband den Namen Ver-
band der Turnerschaften an. Nach dem 
Austritt des VC aus dem Allgemeinen 
Deutschen Waffenring (ADW) begann 
im Dezember 1934 eine Sezession, die 
am 17. Februar 1935 zur Gründung 
des Rings der Turnerschaften führ-
te, dem dann 46 Turnerschaften an-
gehörten. Schon im April desselben 
Jahres vereinigten sich beide Verbände 
unter der Führung des Ringes der Tur-
nerschaften. Im Rahmen der Gleich-
schaltung und unter den angeordneten 
politischen Verhältnissen löste sich der 
Verband am 15. Oktober 1935 auf. Zu 
diesem Zeitpunkt waren 91 Turner-
schaften Mitglied im Verband. Neben 
den Aktiven hatten sich auch die Alten 
Herren in der Vereinigung Alter Tur-
nerschafter (VAT) zusammengefunden.

Nachdem die Turnerschaften am 24. 
Februar 1951 die Arbeitsgemeinschaft 
Blankenburg gegründet hatten, schlos-
sen sie sich schon am 12.05. desselben 
Jahres mit den Landsmannschaften 
zum Coburger Convent zusammen. 

Von den ehemals 91 Turnerschaften 
zum Zeitpunkt der Auflösung 1935 sind 
aktuell noch 25 im Coburger Convent 
aktiv. Sicherlich ist ein Grund dafür der 
Verlust der Hochschulstädte nach dem 
II. Weltkrieg. So sind von den ehemals 
im Osten beheimateten Verbindungen 
nur noch Fridericiana in Mannheim 
und Hansea in Bielefeld ohne Fusionen 
ausgekommen und weiter sehr aktiv.

HISTORIE
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In unmittelbarer Nähe des Welfenschlos-
ses Marienburg an der Nordostseite der 
Hohen Warte (Landkrs. Hildesheim i./
Nds.) stand die große Waldgaststätte 
Marienberg mit tausend Plätzen. Der 
Schulenburger Gastwirt und Waldbesit-
zer Albert Alves hatte sie noch vor der 
Grundsteinlegung der Marienburg auf 
eigenem Grund und Boden gebaut. Die 
Waldgaststätte wurde am Pfingstsonntag 
1857 mit einem Militärkonzert eröffnet. 
Albert Alves gründete auch den Verlag 
A. Alves, in dem er Postkarten veröf-
fentlichte, die er in seiner Waldgaststätte 

Aus dem Archiv
Vor 50 Jahren - CC unterwegs in Niedersachsen

Marienberg verkaufte. Ursprünglich be-
stand die Waldgaststätte nur aus einem 
aus Holz gebauten rechteckigen Saal mit 
einem langen Tresen und einem Winter-
garten, der den Blick nach Osten über 
den jungen Buchenwald zur Marienburg 
und auf das Leinetal freigab. Später wur-
den an diesen Saal im Süden eine zum 
Raum hin offene Konzertmuschel und 
im Norden ein mehrstöckiges Gasthaus 
angebaut, das die Wirtswohnung, Frem-
denzimmer und Gasträume enthielt. Vor 
dem Gasthaus befand sich ein Musikpa-
villon mit einer prächtigen Baumkulisse 

und eine große Tanzfläche, von der zum 
Gasthaus hin Steintreppen zu zwei Ter-
rassen hinaufstiegen, die im Sommer als 
Biergärten genutzt wurden.

Bei den Söhnen und Töchtern der Land-
wirte in Südniedersachsen war die Braut-
schau am Pfingstdienstag beliebt, bei der 
sich viele Ehepaare kennengelernt haben. 
Im Volksmund hieß es scherzhaft, beim 
Heiratsmarkt seien regelmäßig sämtliche 
Büsche im Marienberg verpachtet wor-
den. In den Jahren 1934 bis 1939 und 
1947 bis 1974 fanden nach der Heuernte 
um den Johannistag (23. Juni) herum 
in der Waldgaststätte Marienberg die 
Marienbergfeste mit der Jahreshaupt-
versammlung des Heimatbundes Nie-
dersachsen statt. Diese Marienbergfeste 
wurden im Dritten Reich von bis zu 1.000 
Gästen und in der Zeit nach dem Zwei-
ten Weltkrieg von bis zu 3.000 Gästen 
besucht. Die prominentesten Gäste der 
Marienbergfeste waren die Ministerprä-
sidenten Hinrich Wilhelm Kopf, Luna-
burgia im MR,  und Heinrich Hellwege 
sowie die Herzogin Victoria Luise und ihr 
Sohn Ernst August IV. Die Ortswahl der 
Marienbergfeste und die Anwesenheit 
von Vertretern des Welfenhauses zeig-
ten, dass der Heimatbund Niedersachsen 
seinerzeit nicht frei war von „monarchis-
tischen Sehnsüchten“.

Am Ostersonntag 1976 führte die Feuer-
wehrkapelle in der Waldgaststätte Ma-
rienberg ihr Osterkonzert auf. In der 
folgenden Nacht zum Ostermontag, den 
19. April 1976, brach dort ein Feuer aus. 
Die Brandbekämpfung erwies sich als 
äußerst schwierig, weil Teile der Ge-
bäude aus Holz erbaut waren und weil 
die Feuerwehrschläuche im Dunkel der 
Nacht bis zur Leine hin verlegt werden 
mussten. Seitdem ist der Ort Geschichte. 
Wohin das CC-Treffen der Südnieder-
sachsen verlegt wurde ist nicht über-
liefert. 1972 jedenfalls, es war schon die 
2. Marienburg-Fahrt, konnte man dort 
für einen Preis von DM 3,- (!) eine aus-
reichende Menge Erbsensuppe erhalten 
und war somit gestärkt für den nach-
mittäglichen Tanz. 

HISTORIE
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Wetter gut — Stimmung gut — das 
Brandenburger-Haus war eine einzige 
Baustelle — Essen lecker, aber kaum 
Besteck — Bierbänke in der Kneipe — 
die Kneipe voll besetzt — Wbr. Chen, 
Borussiae, Sprecher der Sänger sprach 

Berlin
Übergabekommers in Stichworten

übers Fechten und dankte mit zwei 
Flaschen Bier (wahrscheinlich hatte 
er die dritte schon auf dem Weg ge-
trunken) — Vbr. Baunach, Cimbriae, 
Sprecher der Vorpräsidierenden, dankte 
für den Marathon und überreichte drei 
große Flaschen Bier — Vbr. Steinhauer, 
Saxo-Sueviae, Sprecher der Nachprä-
sidierenden, dankte für die Einladung 
und überreichte drei Flaschen Bran-
dy — die VACC Düsseldorf war nebst 
dem Prinzen Dirk II (Dr. Dirk Mecklen-
brauck, Rhenaniae Münster) angereist, 
freute sich auf die Zeit des Vorsitzes 
und überreichte drei Fässchen aus ih-
rer Konstanten Schumacher — somit 
war die Dramaturgie klar: kleine Fla-
schen, große Flaschen, Fäßchen, was 
sollte noch kommen? — dann ergriff 
der Vorsitzende der scheidenden VACC 
München-Südbayern, Vbr. Dede Töpfer, 
Cherusciae München, das Wort: er be-
merkte, dass er schon vor 79 Jahren auf 
der Welt war, dass er als Vorsitzers der 

größten VACC der Welt grüßen würde 
und dass er natürlich auch mit sechs 
ordentlichen Fässern die größte Bier-
spende mitgebracht hätte — donnernder 
Applaus — die Thüringer, grüßten auch 
im Namen des Silberkartells, hatten 
aber kein Bier mitgebracht — Vbr. Dr. 
Mahdi, Brandenburgs et Troglodytia, 
ließ die schöne Zeit Revue passieren, 
lobte vor allem noch einmal das En-
gagement von Dr. Bootz, Cheruskiae 
Darmstadt, und berichtete von der Hö-
henangst des Vbr. Kliesch, Branden-
burgs, Troglodytiae et Sorabiae — am 
Ende hob er hervor, dass ihn am meis-
ten die Vielfalt des Verbands begeistert 
hätte; man solle diese Vielfalt auch so 
respektieren, jeder Bund für sich sei 
eine eigene Erfahrung — Vbr. Stech, 
Schottlands, Tyrols et Slesvigae-Nie-
dersachsen, bedankte sich als neuer 
Vorsitzer bei seinem Vorgänger und 
rief die Verbandsbrüder auf, sich aktiv 
zu engagieren — die Brandenburger 
bedankten sich bei allen Funktions-
trägern und vor allem bei den direkten 
Unterstützern mit einem persönlichen 
Geschenk und natürlich auch bei allen 
mit dem von Vbr. Albus, Nibelungiae 
et Brandenburgs, auf der Bierorgel an-
gestimmten Lied „Märkische Heide“.

Am Ende war es eine fröhliche Veran-
staltung, bei der Vbr. Werft, Branden-
burgs, ein letztes Mal seine Qualität als 
Präside zeigte und es blieb eine vom 
AH-Vorsitzenden der Brandenburger, 
Ulrich Sziede, vorgetragene Erkenntnis 
in Erinnerung: Der Bund lebt von den 
Beiträgen der AHAH, überlebt aber nur 
mit und durch die Aktiven. Sie fanden 
die Zeit als Präsidierende klasse und 
freuen sich nun auf die Zeit, in der 
sie die Bedeutung des Bundes auf das 
normale Maß zurückzuführen.

VERBANDSLEBEN
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Die Ausgabe 1/2022 hatte es schon 
ausführlich angekündigt. Die Tur-
nerschaft Hansea hat inzwischen ihr 
150. Stiftungsfest gefeiert. Nun kann 
eigentlich auf eine Berichterstattung 
verzichtet werden, da der überwiegen-
de Teil der Leserschaft selbst schon 
ein 150. Stiftungsfest gefeiert oder 
zumindest besucht hat und daher mit 
einer solchen Festfolge sehr vertraut 
ist. Die, die dabei gewesen sind, wer-
den die Tage noch lange in ihrem Ge-
dächtnis und Herzen tragen.

Ein Dank gehört dem Sprecher der 
Präsidierenden, Lukas Weft, der auch 
nach einer fast dreijährigen Amts-
zeit noch nicht müde war, sogar selbst 
chargiert hat und bis in die sehr frühen 
Morgenstunden blieb. Er wiederum 
bedankte sich für die die große Unter-
stützung und Mitarbeit der Hanseaten 
während seiner Amtszeit. Die Turner-
schaft Hansea stellte derzeit sechs 
ihrer Bundesbrüder für sieben Ämter 
des CC ab und dass sei, hinsichtlich 
ihrer Größe, eine geradezu einmalige 
Leistung. Auch der AHCC-Vorsitzer 
Dr. Mahdi war nach Bielefeld gereist 
und fand ähnliche Worte des Dankes. 
Hansea gehöre neben der Turnerschaft 
Fridericiana in Mannheim zu den ein-
zigen zwei Turnerschaften, die es bis 
heute nach der Vertreibung aus dem 
Osten, hier Leipzig, noch ohne Fusion 
im Westen geschafft hat, aktiv zu blei-

Bielefeld
Rauschendes Fest mit seltenem Höhepunkt

ben. Das allein sei schon eine große 
Leistung und nötige Respekt ab. Die 
größte Freude bei allen Hanseaten kam 
bei den Grußworten von Ernst-Peter 
Köster, Gottingae, auf. Verbandsbru-
der Köster war bis zur Fusion mit Gott-
inga Mitglied der Leipzig-Göttinger 
Turnerschaft Mündenia-Hercynia und 
der Leipziger Turnerschaft Hercynia. 
1879 hatten Hansea und Mündenia 
ein Kartell geschlossen und aus dieser 
Zeit stammte das Wappen von dem ge-
meinsamen Bundesbruder Espe II, das 

Köster überreichte. Für einen Flücht-
lingsbund ein wahres Juwel.
Hervorzuheben ist, dass, bedingt 
durch die hohe Teilnehmerzahl, die To-
tenehrung nicht wie gewohnt im Gar-
ten des Hanseaten-Hauses, sondern 
erstmal am Fuße des Hermanns-Denk-
mals stattfand. Und auch wenn dieser 
Ort nicht wirklich zur Geschichte der 
Hanseaten dazugehört, so war er allein 
schon der Kulisse wegen, ein Ort, an 
dem man derer gedenken konnte, die 
das seinerzeit in der Nähe des Völker-
schlachtdenkmals getan haben und 
derer, die vor 51 den Neustart in Biele-
feld gewagt haben. Ja, sogar die Stadt 
Bielefeld gratulierte anlässlich eines 
kleinen Empfangs durch Bürgermeis-
ter Rüther, zu dem die Abordnung der 
Hanseaten ganz umweltbewusst mit 
der Straßenbahn anreiste.

Der eigentliche Höhepunkt des Stif-
tungsfestes war allerdings die noch 
eben eingeschobene Bandbestäti-
gungspartie ihres Bundesbruders Axel 
Kleilein, Franco-Borussiae et. Nun, 
eine einfache Partie ist noch kein Hö-
hepunkt, aber der Münsteraner Waf-
fenring stellte mit dem Soraben Alex-
ander Kliesch (etiam Brandenburgs et 

VERBANDSLEBEN

Volle Konzentration – Der Unparteiische annonciert die 90. Partie von Vbr. Kliesch.
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Troglodytiae) schon einen besonderen 
Paukanten und mit der AHCC-Vor-
sitzer Dr. Mahdi einen ebenso beson-
deren Sekundanten. Verbandsbruder 
Kliesch war zu seiner 90. (!!!) Partie 
angetreten und das, obwohl er eigent-
lich nur jemals zwei fechten wollte, 
wie er unlängst zu Protokoll gab: „Bei 
mir als AH-Sohn gingen alle davon 
aus, dass ich um das Mensurfechten 
wüsste, ich war aber bei meiner Mutter 
aufgewachsen.
„Wort ist Wort " sagte ich, nachdem 
ich der grausamen Realität gewahr 
wurde. Die zwei mache ich, aber mehr 
nicht, ich bin doch nicht bescheuert 
... " Nun erstens kommt es anders und 
zweiten als man denkt. Hansea war 
über diese gelungene Einlage sehr er-
freut, die Partie wurde ausgepaukt 
und die vielen Spektanten im Garten 
des Hauses waren amüsiert. 

Kein Mannschaftwagen der Polizei war 
am Mittwoch, dem 25. Mai gegen 3.20 
Uhr vor dem Haus der Landsmann-
schaft Gottinga in Göttingen. Und so 
meldete sie: „Auf dem Grundstück 
einer studentischen Verbindung ha-
ben Unbekannte ersten Erkenntnissen 
zufolge zwei geparkte Fahrzeuge offen-

Göttingen
Anschläge, da hört der Spaß auf

bar vorsätzlich in Brand gesetzt. Die 
Täter sind bislang unbekannt. Nach 
gegenwärtigem Stand der Ermittlun-
gen, haben sich unmittelbar nach der 
Tat drei verdächtige Personen mit dem 
Fahrrad vom Tatort entfernt. Aufgrund 
der Gesamtumstände wird zurzeit von 
einer politischen Tat ausgegangen.“ Da 

fragt man sich, ob sich die Gesamtum-
stände demnächst vielleicht verändern 
und man deshalb dann derartige Taten 
anders qualifizieren möchte. Was die 
Täter nicht wussten, sie haben auch 
das Auto des Faxen angezündet und 
somit auch der von ihnen so häufig 
„gefeierten“ Arbeiterklasse Schaden 
zugefügt. Gottinga hat jedenfalls sofort 
reagiert und das Haus mit einem Ka-
meraüberwachungs- und Lichtsystem 
ausgerüstet. 

So werden Korporationshäuser immer 
mehr zu Trutzburgen und Sicherheits-
zonen und ähneln häufig schon auslän-
dischen Vertretungen. Auch in Halle 
vor dem Haus der Landsmannschaft 
Vitebergia brannte im SS 22 ein Auto 
lichterloh. Der frustrierende Kommen-
tar eines Wittenbergers: „So ein Mist, 
sonst lungern immer irgendwelche 
Korpos vor dem Haus rum und versu-
chen noch auf ein Schnelles Einlass zu 
bekommen und diesmal, Fehlanzeige!“

VERBANDSLEBEN
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160 Jahre Bavaria Weihenstephan in Freising

Freising
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Am 17.6.2022 war es endlich soweit. 
Mit zweijähriger Verspätung konnte die 
Akademische L! Viruna zu Graz end-
lich ihr 100. - und gleichzeitig ihr 101. 
und 102. - Stiftungsfest feiern.

Viruna wurde am 11.12.1920 von acht 
in Graz ansässigen Alten Herren der 
Deutschen Landsmannschaft, sechs 
Wiener Hercynen, einem Stuttgarter 
Saxen, einem Karlsruher Schwaben, 
einem Burschen der Landsmannschaft 
Wartburgia und vier ehemaligen Mit-
gliedern des VDSt gegründet; drei da-
von waren Kärntner Abwehrkämpfer. 
Die DL hatte ein Interesse daran, einen 
eigenen Bund im Süden zu etablieren. 
Somit kann man Viruna getrost als 
zielgerichtetes DL-Projekt ansehen. Als 
Farben wurden aufgrund des Bezu-
ges zum Kärntner Abwehrkampf die 
Farben des Kärntner Landeswappens 
gewählt. Um nicht zwei Metalle neben-
einander im Band zu führen, ersetzte 
man das Silber durch das Feldgrau des 
27. Infanterieregiments, dessen Motto 
„Furchtlos und treu“ auch zum Wahl-
spruch Virunas wurde. Der Name Vi-
runa stammt von der römischen Stadt 
Virunum aus der Provinz Noricum auf 
dem Gebiet des heutigen Zollfelds bei 
Maria Saal in Kärnten. In das Wap-
pen der Verbindung wurde daher auch 
der Kärntner Herzogstuhl aus dem 9. 
Jahrhundert integriert, auf dem die 
Inauguration der jeweiligen Herzöge 

Graz
Eindrücke vom 100. (?) Stiftungsfest

von Kärnten stattfand und der sich 
ebenfalls auf dem Zollfeld befindet. 
Freundschaftsverhältnisse wurden mit 
der Akad. Landsmannschaft Kärnten 
Wien, der Akad. Landsmannschaft der 
Veilchenblauen Tyrol Innsbruck und 
der Landsmannschaft Troglodytia Kiel 
geschlossen. Seit der Gründung besteht 
ein intensiv gelebtes Gruß- und Pauk-
verhältnis mit den vier Grazer KSCV-
Corps Danubia, Joannea, Teutonia und 
Vandalia. Zahlreiche Doppelmitglied-
schaften von Danuben, Teutonen und 
Virunen in der Zwischenkriegszeit 
legen Zeugnis ab von dieser einzig-
artigen Zusammenarbeit. 

Virunas Aktivitas besteht traditionell 
zumeist aus (Nord-) Deutschen und 
Österreichern. Der Bund sieht sich auch 
daher als einzigartige, harmonische 
Mischung aus „österreichischer Gründ-
lichkeit“ und „preußischer Gemütlich-
keit“. 

Schon vor dem Beginn des eigentlichen 
Begrüßungsabends gab es einen Erfolg 
zu vermelden, als der neue Fuchs Gros-
se-Wördemann II einsprang. Zum Be-
grüßungsabend hatten die Virunen in 
das Parkhotel geladen, ehemals Hotel 

zur „Goldenen Birne“ und Gründungs-
ort der Viruna. Der Freitag begann in 
gewohnter Manier mit der Sitzung der 
Gesellschafter der Haus-KG und den 
Conventen. Anschließend folgte der 
feierliche Landesvater zusammen mit 
den Freundschaftsbünden in einem 
sehr würdevollen Rahmen.

Der Höhepunkt des Stiftungsfestes 
war der sicherlich der Festkommers 
mit über 100 Teilnehmern in der fest-
lich geschmückten Aula der alten Je-
suitenuniversität Graz in der Hofgas-
se, die erst seit 2005 repräsentativen 
Zwecken dient. Der Kommers wurde 
souverän geleitet von Senior Dankert, 
assistiert von Consenior Keßler und 
Subsenior Martens II. Für die Alther-
renschaft sprach Altherrenobmann 
Dr. Kremmin. In der Festrede befass-
te sich Dr. Lugstein, Virunae, mit der 
Grundorientierung Virunas anhand 
des Textes des Bundesliedes und des 
Wappenspruches, eingebettet in einen 
philosophischen und historischen Kon-
text. Beginnend im 18. Jahrhundert mit 
Immanuel Kant und Friedrich II., bis 
hin zu Ernst-Wolfgang Böckenförde, 
(K.St.V. Hansea-Halle Münster im KV). 
Er leitete daraus auch aktuelle politi-
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sche Herausforderungen, auch hoch-
schulpolitischer Art, ab, denen sich 
auch die Korporationsstudenten stellen 
müssten. Er betonte aber die glückliche 
Symbiose aus „preußischem Charme 
und österreichischer Akkuratesse“, mit 
Hilfe derer sich jedes gestellte Problem 
lösen lasse. 

Samstag ist der Tag des Stiftungsfest-
bummels und er führte die Festgesell-
schaft von der Oper Graz durch die 
Innenstadt und den Hauptplatz hin zur 
Karl-Franzens-Universität, gegründet 
am 1. Jänner 1585. In Graz werden 
diese Couleurbummel, im Gegensatz 

zu vielen anderen Städten, von der Be-
völkerung wohlwollend und mit Inter-
esse begleitet. Vor dem 1895 errichteten 
Hauptgebäude wurde das traditionelle 
Stiftungsfestfoto gemacht. Anschlie-
ßend verlegten die rund 120 Teilneh-
mer mit zwei Bussen zum Exbummel 
in die Südsteiermark zum „Hasenwirt 
am Seggauberg“. Wie nicht anders 
zu erwarten servierte der Wirt neben 
Volksmusik Bier, Spitzer, Schnaps so-
wie deftige Speisen. Die herrliche Aus-
sicht und die hervorragende Stimmung 
waren die Höhepunkte des Tages, der 
am Abend auf dem Haus bei dem einen 
oder anderen Glas bzw. Stiefel endete.

Den Ausklang am Sonntag nahm Ver-
bandsbruder Vieweg, Hanseae Nürn-
berg, zum Anlass, das Burschenband 
der Viruna aufzunehmen. Er verstärkt 
demnächst die Aktivitas vor Ort in 
Graz, was spontan mit einem Stiefel ge-
bührend gefeiert wurde. Die Stimmung 
war sehr ausgelassen und so endete der 
Abend mit Volksmusik und Tanz erst in 
den frühen Morgenstunden.

„Wir hoffen, unseren Gästen ein un-
vergessliches Couleur-Wochenende 
geboten zu haben. Für uns Virunen 
war es ein wunderschönes Fest, das die 
bundesbrüderlichen Bande weiter ver-
stärkt hat. Wir blicken mit einer in sich 
geschlossenen, stets opfer- und einsatz-
bereiten AH-Schaft und der wohl wei-
terhin stärksten Aktivitas unter den 13 
pflichtschlagenden Grazer Bünden mit 
Stolz und Zuversicht in die Zukunft. 
Für diejenigen, die nun wehmütig den 
Bericht lesen und bedauern, nicht dabei 
gewesen sein zu können, denen sei ver-
sichert, dass ein „normales“ Stiftungs-
fest in Graz fast ebenso viele Besucher 
zählt und die Commerse ebenso har-
monisch und die Exbummel genauso 
feucht-fröhlich sind, wie dieses Jahr, so 
dass ein Besuch sich jedes Jahr lohnt! 
Auf dass es auch im nächsten Jahr wie-
der heißen möge: „Träumend sah vom 
Schlossberg nieder...“.“

Thorsten Haß, Vitebergiae, Virunae
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Die Landsmannschaft Niedersachen 
auf fremdem Terrain. Start zur 142. 
Harzburger Galopprennwoche: Auch 
in diesem Jahr fand auf der Galopp-
rennbahn im Bad Harzburger Ortsteil 
Bündheim das fünftägige Meeting mit 
rund fünfzig Rennen, rund dreihundert 
Pferden und Jockeys aus ganz Europa 
statt – der 24. Juli war der finale Ver-
anstaltungstag. Schon 1882 war der 
Verein auch mit der Aufgabe gegründet 
worden, die „Frequenz der Saison des 
Kurortes Bad Harzburg zu erhöhen“. 
Das scheint bis heute gelungen, denn 
sogar Hannoveraner reisen trotz eige-
ner Rennbahn in die Kurmetropole im 
schönen Harz. Nebenbei, die Rennbahn 

Hannover
Lust auf Renntag

gehört zu den schönsten Galopprenn-
bahnen in Deutschland.

Allein an ersten Samstag wurden 
Preisgelder von rund 80.000 Euro aus-
geschüttet. Im Blickpunkt stehen zwei 
mit jeweils 15.000 Euro dotierte Super-
handicaps, vergleichsweise hochprei-
sige Basisrennen. Erwartungsgemäß 
war der Andrang in diesen Rennen 
besonders groß. Da die Starterzahl aus 
Sicherheitsgründen auf 16 Pferde be-
schränkt ist, mussten sogar zahlreiche 
mögliche Teilnehmer zurückgewiesen 
werden. Mit Bauyrzhan Murzabayev 
stieg auch der amtierende Deutsche 
Meister und aktuell auch wieder Füh-

rende in der Jockey-Statistik in den 
Sattel. 

Grund genug für die Landsmannschaft 
Niedersachen, die auch den Vizepräsi-
denten des Harzer Rennvereins stellt, 
anlässlich ihres 130. Stiftungsfestes 
einen Preis zu stiften. Am 23. Juli 
um 14.00 Uhr war es dann soweit. Bei 
herrlichem Wetter gingen die Pferde 
aus ihren Startboxen für den Preis der 
Akademischen Landsmannschaft Nie-
dersachsen im CC, einem Rennen der 
Kategorie Ausgleich III über eine Länge 
von 1.200m. Es kam zu einem überle-
genen Sieg des fünfjährigen Wallachs 
Achat unter dem Jockey Robin Weber 
mit fünf Längen vor dem Zweitplatzier-
ten. Bleibt zu hoffen, dass zumindest 
ein Niedersachse auf das richtige Pferd 
gesetzt hat.
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Seit 1558 gibt es die Friedrich-Schil-
ler-Universität in Jena und so hat das 
studentische Leben die Stadt auch ge-
prägt. Aufgrund der eigenen Gerichts-
barkeit und möglicher Verurteilungen 
waren die Universitäten gezwungen, 
sich eigene Arrestzellen anzuschaf-
fen und spätestens seit dem 19. Jahr-
hundert galt es als Ehrensache, ein-
mal eine Karzerstrafe abgesessen zu 
haben. An vielen Universitäten wie 
Heidelberg und Göttingen kann man 
diese Karzer besichtigen und über den 
Karzer in Göttingen hat Verbandsbru-
der Dr. Gert Hahne, Gottingae, sogar 
promoviert. Soweit scheint die Sache 
verbrieft und ist Geschichte!

Die Universität Jena unterhielt zeit-
weise bis zu neun Karzer an unter-
schiedlichen Stellen der Universität. 
Von diesen Universitätskarzern ist 
heute nur noch einer erhalten. Er be-
findet sich in den historischen Über-
resten des alten Collegium Jenense, 
einem ehemaligen Kloster, das an das 
alte Senatsgebäude der Universität 
grenzt und Teile des Instituts für Ana-
tomie beherbergt. Es besteht in Jena 
nur noch diese Arrestzelle des Karzers 
und sie ist die einzige in ganz Thürin-
gen. Bisher war sie nicht zugänglich.

Der Karzer ist mit Graffiti des Schwei-
zer Studenten und bedeutenden Kari-

Jena 
Geschichte oder Geschichten?

katuristen Martin Disteli (1802-1844) 
versehen. Er war in der Burschen-
schaft politisch aktiv und setzte sich 
für vaterländische und demokratische 
Ideale ein. Am 30. Juli 1822 besuchte 
er zwei andere Burschenschafter, die 
in dem Karzer eine Haftstrafe ver-
büßten. Bei dieser Gelegenheit brachte 
er die Kohlezeichnungen an, die zwei 
Motive aus der römischen Geschichte 
beinhalten: den „Raub der Sabinerin-
nen“. Auch das ist Geschichte!
Nun genau nach 200 Jahren ist die 
Restauratorin Katharina Heiling eben 
mit der Restauration der ca. 15qm gro-
ßen Zelle beauftragt worden. Und sie 
fand heraus, dass das bisher weiter-
gebende Wissen um diesen Karzer, 
der Aufenthalt des Herrn Disteli und 
die Art und Weise, wie er die Wände 
in diesem Karzer bemalt hat, in die 

Welt der Legenden und Geschichten 
gehört, aber eben nicht Geschichte ist. 
In der Legende hieß es, Disteli habe 
die Malereien mit Blut und Kot aus 
den Fäkaleimern an die Wände ge-
bracht. Konservierungswissenschaft-
liche Untersuchen haben ergeben, dass 
Disteli mit vor 200 Jahren gängigen 
Farben und einer Kombination von 
Ocker, Leinöl und Magerquark gemalt 
hat. Auch die Geschichte, Disteli habe 
den Karzer als Gefangener in einer 
Nacht- und Nebel-Aktion bemalt, hat 
Heiling dem Reich der Mythen zuge-
ordnet. Man gehe jetzt davon aus, dass 
Disteli nicht eingesperrt, sondern an 
der Universität zu Besuch gewesen sei 
und die Möglichkeit genutzt habe, die 
bis dahin weißen Wände des Karzers 
zu bemalen, sagte die Kustodin der 
Universität, Dr. phil. Babett Forster 
– möglicherweise sogar als Auftrags-
arbeit. Der Abschlusstag der Arbeit 
war vor genau 200 Jahren, am 30. Juli 
1822, das jedenfalls geht aus einer In-
schrift hervor. Möglicherweise waren 
die Verantwortlichen damals aber mit 
der Aktion nicht ganz zufrieden. Die 
Karzerordnung aus dem Jahre 1853 
besagt in Abs. XI.: „Besuche der Incar-
cerirten finden nicht statt. Wegen un-
aufschieblicher Geschäfte kann nach 
Bescheinigung der Nothwendigkeit 
von dem Universitätsamte der Ein-
tritt in das Carcer auf bestimmte Zeit 
gestattet werden.“ Es war sicher eine 
Mischung aus allem, besonders aber in 
jedem Fall, weil es sonst keine Arrest-
zellen gibt, die so einheitlich und gar 
nicht couleurstudentisch bemalt sind.

Nun soll die Restaurierung des Karzers 
bis zum Tag des offenen Denkmals am 
11. September erledigt und der Karzer 
wieder für die Öffentlichkeit zugäng-
lich sein. Wie schön, dass die Wissen-
schaft dann doch den Unterschied von 
Geschichte und Geschichten aufzeigt. 
Den korporierten Besuchern bleiben 
aber immer noch die Geschichten, wie 
sie z.B. früher an Kanne und Schläger 
stets zu den Schnellsten gehörten. Auf 
nach Jena, auch Rhenania und die 
VACC freuen sich über jeden Besuch.
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Die Rhenania entstand 1920 am da-
maligen Staatstechnikum Karlsruhe 
(später FH und heute Hochschule für 
Technik und Wirtschaft). Zur dama-
ligen Zeit gab es dort zwar fachlich 
orientierte studentische Vereinigun-
gen, aber keine mit wirklich ausgepräg-
tem korporativem Charakter. Nachdem 
mehrere Angehörige der damaligen 
tiefbautechnischen Vereinigung dort 
mit ihren Bemühungen scheiterten, 
die Vereinigung zu einer Korporation 
weiter zu entwickeln, traten sie dort 
aus. Drei von Ihnen gründeten mit vier 
weiteren Studenten am 20. Mai 1920 
die Technische Verbindung Rhenania, 
die als erste Verbindung am Badischen 
Staatstechnikum Farben trug und das 
Fechten einführte. Andere Vereinigun-
gen folgten aber bald dem Beispiel der 
Rhenania. 1925 schlossen sich einige 
Aktive der freien Burschenschaft Van-
dalia Rhenania an.

Die Rhenania war Mitbegründer des 
Cartells Technischer Verbindungen 
Badens (CTV Baden), ein Zusammen-
schluss von Ingenieurschul-Verbin-
dungen unterschiedlichster Art. 1925 
schloss sich der CTV Baden mit Mün-
chener Verbindungen zum süddeut-
schen Ring technischer Verbindungen 
zusammen. 1927 trat die Rhenania aus 
diesem aus, da kaum noch Arbeit des 
Verbandes festzustellen war, und trat 
dem 1925 gegründeten Wachsenburger 

Karlsruhe -100 (101,102) Jahre Rhenania
50 Jahre pflichtschlagend

Landsmannschafter-Convent (WLC) 
1931 bei. Zu diesem Zeitpunkt umfasste 
dieser 18 Landsmannschaften an Inge-
nieurschulen. Der Verband lehnte sich 
an die Grundsätze der Deutsche Lands-
mannschaft an. In dieser Zeit schlos-
sen sich zwölf Herren der vertagten 
Landsmannschaft Rheno-Palatia an 
der städtischen Ingenieurschule Mann-
heim an. 1936 beschloss die Rhenania 
die Selbstauflösung. 

Nach dem zweiten Weltkrieg konnte im 
März 1948 die Reaktivierung vollzogen 
werden. Nach kurzer Zwischenepisode 
beim Rotenberger Vertreter Convent 
(RVC) wurde die Rhenania am 28. Ja-
nuar 1952 beim BDIC aufgenommen. 
Schon 1950 wurden die Möglichkeiten 
einer Wiedereinführung der Mensur 
sondiert. Innerhalb des Karlsruher 
Staatstechnikums und in akzeptabler 
Entfernung innerhalb des BDIC boten 
sich jedoch keine Möglichkeiten, so 
dass die Wiedereinführung der Mensur 
zunächst vertagt wurde. Im Jahr 1964 
konnte in der Karlsruher Oststadt – 
in der Haizingerstr. 11 – das heutige 
Rhenanenhaus erworben werden. Es 
bildet seitdem mit zwölf Aktivenzim-
mern, Gemeinschaftsräumen sowie der 
Kellerkneipe mit Fuxenloch den Mittel-
punkt des Verbindungslebens.

Der Rhenane Siegfried Ritter nahm 
schließlich Kontakt zur Turnerschaft 

im CC Gotia-Zaringia zu Karlsruhe auf, 
konnte sich dort einpauken und unter 
deren Waffenschutz am 1. Juli 1970 die 
erste Nachkriegspartie schlagen, nach-
dem die Aktivitas zuvor einstimmig 
beschloss, dass jeder Rhenane freiwillig 
Mensuren fechten darf. Nach anfäng-
lichen internen Widerständen wurde 
Rhenania bereits 1972 wieder pflicht-
schlagend. Maßgeblich wirkte hierbei 
der Gründungsbursche Dr. Fritz Kops 
mit. Wegen des allgemeinen Wandels 
der Hochschullandschaft, bei der sich 
die Ingenieurschulen immer mehr den 
Universitäten näherten, kam allgemein 
die Frage nach der Zukunft der Rhena-
nia auf. Man öffnete die Rhenania für 
Universitätsstudenten. 1972 trat die 
Rhenania aus dem BDIC aus und wurde 
1973 vorläufig und 1975 endgültig in 
den Coburger Convent aufgenommen. 
Beim Pfingstkongress des CC Im Jahre 
1974 wurde beschlossen, dass grund-
sätzlich Fachhochschüler in CC-Bün-
de aufgenommen werden können. Bis 
heute folgte mit der Landsmannschaft 
Franco-Borussia zu Coburg lediglich 
eine weitere Verbindung, die von einer 
Fachhochschule kommt. Im Jahr 1975 
wurde Rhenania als studentische Grup-
pe an der Universität Karlsruhe (früher 
Technische Hochschule Fridericiana, 
heute KIT - Karlsruher Institut für 
Technologie) anerkannt. 

Die langjährigen Altherrenpräsiden 
Berthold Braun (zwischen 1933 und 
1964 für mehr als 17 Jahre) und Gün-
ter Pflug (1971 bis 2002) prägten die 
Landsmannschaft. Beide wurden zum 
Ehrenpräsiden ernannt. Auch außer-
halb der Musenstadt wurden in den 
vergangenen Jahren Stiftungsfeste 
gefeiert. Diese wurden in Gotha, Bad 
Wimpfen, Coburg und Höxter ausge-
richtet.

Akribisch geplant sollte 2020 das 100. 
Stiftungsfest gefeiert werden. Mit viel 
Herzblut vorbereitet, fiel es dann den 
Einschränkungen des gesellschaftli-
chen Lebens durch die Pandemie zum 
Opfer. Altherrenpräside Roland Löff-
ler musste es am 18. März per Rund-
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wöhnliches 102. Stiftungsfest zu Ende. 
Es zeigte jedoch, dass mit kreativer 
Planung und Neuordnung traditioneller 
Elemente das Verbindungsleben auch 
in Pandemiezeiten durchaus glänzen 
kann.

Rolf Schinagl, Rhenaniae et Zaringiae 
Timo Deible, Teutoniae Rastatt, Ho-
henstaufiae et Rhenaniae

brief an alle Bundesbrüder absagen. 
Für seinen Stellvertreter Prof. Dr. Thilo 
Gamber, der die Organisation mehr als 
zwei Jahre koordinierte, war es sicher-
lich einer der schwersten Momente als 
Rhenane. Im 200. Semester gab es dann 
stattdessen am 20. Mai einen digitalen 
Gründungsstammtisch. In einer Zeit, 
in der das private und berufliche Leben 
sich fast nur noch digital abspielte, war 
dies für die meisten Bundesbrüder zu-
erst nur ein schwacher Trost. Zumal 
extra zu dem geplanten Stiftungsfest 
drei eigene Rhenanenbiere durch Ger-
vas Wagner gebraut worden waren.

Der digitale Gründungsstammtisch er-
wies dann aber als großer Erfolg. Die 
auf dem Haus lebende Aktivitas hat-
te den Keller prachtvoll geschmückt 
und ein abwechslungsreiches Pro-
gramm vorbereitet, das weit über ei-
nen Stammtisch hinausging. Rund 80 
Bundesbrüder schalteten sich digital 
zu, bekamen Fotos aus der hundert-
jährigen Geschichte der Rhenania zu 
sehen – äußerst kurzweilig kommen-
tiert. Zudem hatten die Aktiven Filme 
vorbereitet, die humorvoll das Leben 
der Aktivitas auf dem Haus zu Pan-
demiezeiten zeigten. Die Resonanz der 
Bundesbrüder war äußerst positiv, da 
dieser Stammtisch tatsächlich die Bun-
desbrüder am 100. Geburtstag ihrer 

Verbindung trotz aller Kontaktverbote 
näher zusammenbringen konnte.

Die Verantwortlichen des Altherren-
verbands entschieden 2020, dass das 
100. Stiftungsfest nicht nachgeholt 
werden soll, sondern der nächstmög-
liche Kommers erweitert wird. Das war 
dann zwei Jahre später möglich, als 
am 20. Mai 2022 eine Landesvater-
kneipe, die bei Rhenania normalerwei-
se nur alle fünf Jahre zelebriert wird, 
das 102. Stiftungsfest eröffnen konnte. 
Dieser Abend erwies sich als der in-
terne Schulterschluss der Bundesbrü-
der, die bis in den Morgen gemeinsam 
feierten. Der Veranstaltungsraum war 
überfüllt, es hätte kein zusätzlicher 
Teilnehmer mehr an diesem Abend 
kommen können – aber genau dies 
sorgte für eine einzigartige Stimmung. 
Auf einen Kommers wurde zu diesem 
Stiftungsfest verzichtet. Statt diesem 
gab es im Zieglersaal einen herrlichen 
Festabend, bei dem auch die Damen in 
großer Anzahl vertreten waren. Diese 
Mischung zwischen Elementen eines 
Balls und Redebeiträgen eines sonst 
üblichen Kommerses trafen den Nerv 
der wiedergewonnenen Gemeinschaft 
in Präsenz. 

Mit einem Totengedenken am Haupt-
friedhof und einem Ausklang samt 
Familien auf dem Haus ging ein unge-
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Hercynia ließen mich als jungen Akti-
ven einen Kommers der örtlichen Bün-
de des Coburger Convents – abgekürzt 
OCC - nacherleben. Dieser Kommers 
fand auf dem Universitätsgelände am 
früheren Campus Bockenheim statt. 
Die Goethe-Universität war damals 
wie heute kein korporationsfreund-
licher Ort. Beispielsweise hat sich un-
ser erster Bundespräsident Theodor 
Heuss vehement gegen Korporationen 
und für ein absolutes Farbenverbot 
an der Frankfurter Universität aus-
gesprochen. Lediglich das beherzte 
und engagierte Eingreifen christli-
cher Studentenverbindungen hat ein 
generelles Verbot des Farbentragens 
verhindert. Sie drohten damit, jährlich 
Fronleichnamsprozessionen in voller 
studentischer und klerikaler Pracht 
auf dem Universitätsgelände durchzu-
führen, sollte es je zum Farbenverbot 
kommen.

Der Rektor der Universität der Jahre 
1951/52 Max Horkheimer wurde zum 
OCC-Kommers eingeladen. Der Stutt-
garter Horkheimer war zusammen mit 
Theodor Adorno der führende Kopf 
der Frankfurter Schule und hatte seit 
1949 einen Doppellehrstuhl für Philo-
sophie und Soziologie inne. Horkhei-
mer, der später Ehrenbürger der Stadt 
Frankfurt wurde, nahm die Einladung 
zur OCC-Veranstaltung an und hielt 
eine bemerkenswerte Begrüßungs-
rede, die sich nicht nur in ein paar 
höf lichen Grußf loskeln erschöpfte. 
Die Rede gipfelte in der Aussage: „Es 
sind nicht alles meine Werte, aber 
ich kann nicht umhin festzustellen, 
studentische Korporationen sind eine 
Wertegemeinschaft!“ 

Dieser Satz - ich kann nicht umhin 
festzustellen, studentische Korpora-
tionen sind eine Wertegemeinschaft!“ 
- aus dem Munde von Horkheimer hat 
mich tief beeindruckt. Er hat mich 
118 Semester lang als Waffenstudent 
begleitet. Es war mein mich prägen-
der Leitfaden - mein Ariadne-Faden 
-, mich in der Welt der Korporationen 
und der Korporierten zu bewegen und 

An der Mainzer Universität, deren 
Wurzeln bis in das Jahr 1477 – also 
vor 545 Jahren - zurückreichen, sind 
derzeit rund 32.000 Studierende ein-
geschrieben. Die Universität trägt den 
ehrenwerten Namen des Erfinders des 
Buchdrucks mit beweglichen Lettern 
– Johannes Gutenberg. Der von mir 
sehr geschätzte Wissenschaftler Paul 
Crutzen hat an dieser Hochschule ge-
forscht und gelehrt. Der niederlän-
dische Astrochemiker Crutzen war 
Direktor am Max-Planck-Institut für 
Chemie und erhielt 1995 verdienter-
maßen den Chemienobelpreis für seine 
in Mainz durchgeführten, richtungs-
weisenden Arbeiten zur Aufklärung 
des Ozonlochs. Die jüngsten wissen-
schaftlichen Erfolge der Firma Bion-
Tech in der erfolgreichen Bekämpfung 
von Krebserkrankungen und Infek-
tionskrankheiten mithilfe der mRNA-
Technologie haben diesen Standort 
und damit die Alma Mater Moguntia 
weit über die Landesgrenzen hinaus 
bekannt gemacht. Ich prognostizie-
re, dass diese Erfolge eine neue Ära 
für die Mainzer Universität einläuten 
und - wie ein Magnet - eine gewaltige 
Anziehungskraft und Sogwirkung auf 
Studierende entfalten werden. Und! – 
Wir Mainzer Hercynen sind Teil dieser 
prosperierenden Universität.

Trotzdem möchte ich die weitere Wür-
digung der Johannes-Gutenberg-Uni-
versität hintenanstellen und Euch/und 
Ihnen einmal meine persönlichen Ge-
danken zu Korporationen in der ersten 
Hälfte des 21. Jahrhunderts vorstellen. 
Daher werde ich heute Abend über die 
Frage sprechen: „Studentische Korpo-
rationen, eine Wertegemeinschaft?“. 
Ich hoffe, einige klärende und weg-
weisende Antworten zu finden.

Zur Einführung in das Thema bitte ich 
die Festcorona, mich auf eine kurze 
Zeitreise zurück in die 1950er Jahre 
an meine Alma Mater, die Goethe-
Universität in Frankfurt, zu begleiten. 
Ich selbst bin kein Zeitzeuge, aber aus-
führliche Gespräche mit den damali-
gen Alten Herren meiner lieben Prager 

Mainz – 150 Jahre Hercynia
Studentische Korporationen - eine Wertegemeinschaft?“

zu Recht zu finden. Über einige die-
ser Werte unserer Verbindungen oder 
Prinzipien - wie ich sie gerne nenne 
– will ich heute Abend sprechen. 

Wenn wir uns über Werte unterhalten, 
kommen wir nicht umhin, uns mit dem 
Begriff „Konservatismus“ zu beschäf-
tigen und zu klären, welche Richtung 
wir bevorzugen: den Strukturkonser-
vatismus oder den Wertkonservatis-
mus. Der Strukturkonservatismus ist 
eine Grundhaltung, die vorherrschen-
de Gesellschaftsordnung zu bewah-
ren. Dies bezieht sich zuallererst auf 
die politischen Faktoren Macht, Besitz 
und Herrschaft. Im Alltag begegnet 
uns der Strukturkonservative häufig 
in der Floskel „Das haben wir schon 
immer so gemacht“. Hier schließe ich 
mich der Argumentation unseres Se-
niors Dr. Roger Becker an. Er findet 
das langweilig, weil nichts passiert. 
Ich finde das auch langweilig! Daher 
bevorzuge ich als Wertkonservati-
ver die Definition der Konrad-Ade-
nauer-Stiftung: „Dem Wertkonser-
vatismus liegt der Gedanke einer auf 
friedlicher Evolution hin angelegten 
politischen und geistigen Kontinuität 
zugrunde, basierend auf einer Orien-
tierung an bewährter, historisch ge-
wachsener Tradition“. In dieser De-
finition kommt der Schlüsselbegriff 
der Evolution – der fortschreitenden 
Entwicklung - vor. Ein Wertkonser-
vativer will ebenso Werte bewahren 
wie der Strukturkonservative, aber 
in einer sich permanent veränderten 
Gesellschaft. Dies beinhaltet, dass wir 
Werte zwangsläufig anpassen und an 
der Wirklichkeit, an der Realität jus-
tieren müssen. 

Was ist das für eine Gesellschaft, in 
der wir als Waffenstudenten leben?
Als studentische Korporation sind wir 
ein Teil der Bürgergesellschaft, der so-
cietas civilis. Diese Bürgergesellschaft 
ruht auf zwei Säulen: Bürgersinn und 
Bildungsbürgertum! Bürgersinn be-
deutet, dass wir Waffenstudenten für 
die Freiheit eintreten und uns immer 
irgendwie in die Gesellschaft einbrin-

VERBANDSLEBEN
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gen, in der wir leben. Wir übernehmen 
als Korporierte freiwillig Aufgaben 
und Verantwortung. Bürger wollen 
nämlich ihr Leben aktiv gestalten. 
Bürger fühlen sich dem Gemeinwohl 
verpf lichtet. Wir Korporationsstu-
denten sind Bürger dieses, unseres 
Landes! Wir Waffenstudenten haben 
kein Problem damit, uns zu unserem 
Vaterland zu bekennen. Wir treten 
wehrhaft für unser Land und seine 
demokratische Grundordnung ein. 
Korporationsstudenten sind auch 
wehrwillig! Der Begriff der „westli-
chen Werte“ ist uns Waffenstuden-
ten nicht fremd. Hierzu zählen wir: 
Achtung der Menschenwürde, Schutz 
von Freiheit und Eigentum, Demo-
kratie, Gleichheit aller vor dem Gesetz, 
Rechtsstaatlichkeit, Pflichtgefühl und 
Wahrung der Menschenrechte. Wir 
halten diese Werte für sinnstiftend. 
Das sind unsere Wurzeln. Wir Waf-
fenstudenten bekennen uns zu einem 
wehrhaften Frieden.

Deshalb engagieren sich Korporierte 
ehrenamtlich in Verbänden, kirch-
lichen und beruflichen Organisatio-
nen, in Vereinen, in Bürgerinitiativen 
und den Parlamenten. Wir lernen in 
unseren Bünden die fortwährende 
Übernahme von Verantwortung durch 
Ausüben von Ämtern und Erfüllen 
von Aufgaben. Das ist auch bei meiner 
Hercynia wie in vielen anderen Bün-
den der Fall. Das ist ein Teil unserer 
Korporierten-DNA.

Die Gesellschaft - auch in der ver-
öffentlichten Meinung - sollte dies 
endlich anerkennen und uns nicht im-
mer an ihrem äußeren rechten Rand 
verorten. Realität ist nämlich, dass 
– seit 2002 verstärkt - die Ehrenmä-
ler, Häuser und Wohnheime studenti-
scher Verbindungen - immer häufiger 
Ziel sind von Farbbeutelattacken und 
Brandanschlägen selbstgerechter, 
linksmoralisierender Gruppen. Hier 
vermisse ich von öffentlicher Seite 
und in der veröffentlichten Sichtweise 
auch einmal ein deutliches Wort des 
Bedauerns

Kommen wir zur zweiten Säule des 
Bürgertums, dem Drang nach Bildung, 
dem Drang nach dem lebenslangen 
Lernen. In unseren Verbindungen sind 
akademische und freie Berufe stark 
vertreten. Wir wollen durch Bildung, 
durch eigene Leistung berufliche und 

gesellschaftliche Höhen erklimmen. 
In unserem korporationsstudenti-
schen Bildungskonzept entscheidet 
nicht die Herkunft oder der Stand über 
den beruflichen Erfolg und die gesell-
schaftliche Position. Nur Bildungs-
bürger übernehmen Verantwortung 
für Andere. Daher ist das „akademi-
sche Prinzip“ eine weitere, wichtige 
Säule in unseren Bünden. In vielen 
Bünden umschreibt man das zusätz-
lich mit dem Begriff „Examensprin-
zip“. Bildung ist aber nicht nur das 
stupide Erlernen von Wissen. Dazu 
gehören auch Denken, selbständiges 
Handeln und – vor allem - das mit-
einander kommunizieren. Das aber 
sind Fähigkeiten, die sich ein junger 
Student nicht im heutigen, verschul-
ten Bachelor-Master-System unserer 
Hochschulen, sondern nur als Mitglied 
in unseren weltoffenen Korporationen 
aneignen kann. Aus dieser Perspekti-
ve heraus betrachtet leisten studenti-
sche Verbindungen einen unschätzbar 
wertvollen Beitrag zur Persönlich-
keitsentwicklung junger Menschen. 
Auch dieses Verdienst lassen wir uns 
nicht nehmen! 

Wir Korporationen bekennen uns zum 
Studium generale oder wie es heu-
te heißt zum Studium universale als 
einer Möglichkeit zur Persönlichkeits-
entwicklung und zur Förderung der 
Allgemeinbildung. Wissenschaftliche 
Abende in unseren Semesterprogram-
men können dazu einen wichtigen 
Beitrag liefern. Ich möchte diesen Ab-
schnitt über die akademische Bildung 
mit einem Zitat des renommierten 
Jenenser Hochschullehrers Gottlieb 
Fichte beenden. Fichte, ein glänzen-
der Erzieher, ein bedeutender Philo-
soph und ein wichtiger Vertreter des 
Deutschen Idealismus zu Beginn des 
19. Jahrhunderts, sagte: „Man stu-
diert nicht, um lebenslang das Erlernte 
in Worte wieder von sich zu geben, 
sondern um dasselbe auf die vorkom-
menden Fälle des Lebens anzuwenden. 
Letzter Zweck ist, Wissen zu gebrau-
chen!“ Was für großartige Worte aus 
dem Munde von Gottlieb Fichte, die 
belegen, welch fundamentalen Wert 
das akademische Prinzip für uns ha-
ben kann, sofern wir es kraftvoll in 
unseren Semesterabläufen praktizie-
ren wollen. 

Fassen wir zusammen: Eine Schule 
vermittelt Wissen, Hochschulen er-

zeugen durch Forschung Wissen und 
wir Akademiker gebrauchen Wissen.
Um junge Menschen müssen wir wer-
ben. Wir nennen das „Nachwuchs-
werbung“ oder einfach nur „Keilen“. 
Lange Zeit glaubte ich, dass unser 
„Lebensbundprinzip“ das ideale Argu-
ment im Ringen um ein neues Mitglied 
wäre. Die dramatisch sinkenden Mit-
gliederzahlen – die Corona-Pandemie 
hat diesen Effekt noch verstärkt - in 
den Kirchen, in den Parteien, den Ge-
werkschaften, in Vereinen und ande-
ren Organisationen lassen mich daran 
ernsthaft zweifeln. Wir Studentenver-
bindungen partizipieren nicht an der 
stark steigenden Zahl an Studierenden 
an unseren Hochschulen. Derzeit sind 
rund 3 Millionen junge Menschen an 
deutschen Hochschulen eingeschrie-
ben. Wir Korporationen verharren 
dagegen in unseren Mitgliederzahlen 
seit Jahrzehnten auf einem niedrigen 
und äußerst mäßigen Niveau. Diese 
Stagnation müssen wir schleunigst 
überwinden. Hier muss sich zielge-
richtet etwas ändern. Das ist eine un-
serer wichtigsten Zukunftsaufgaben. 
Für diese Zukunftsaufgaben möchte 
ich uns ein Wort von Marcus Tullius 
Cicero mit auf den Weg geben: „Fang 
nie an aufzuhören, hör nie auf anzu-
fangen!“

Mir scheint, dass wir - ohne uns an-
zubiedern - unsere Werte den jungen 
Menschen gegenüber anders präsen-
tieren müssen, um sie anzusprechen 
und sie für uns zu gewinnen. Ohne 
alte, bewährte Wege aufzugeben, soll-
ten wir auch einmal unser Augenmerk 
auf neue Wege der Nachwuchswer-
bung richten, und zum Beispiel so-
ziale Medien wie Facebook, Instagram 
oder Twitter nicht von vornherein aus-
schließen. Auch eine attraktive Home-
page des Bundes kann nützlich sein 
bei der Werbung um neue Mitglieder.

Die Landsmannschaft Hercynia Je-
nensis et Hallensis wie auch mein 
Mutterbund in Frankfurt sowie die 
anderen hier chargierenden Bünde 
zählen zu den pflichtschlagenden Kor-
porationen. Das Mensurprinzip ist uns 
wichtig. Leider haben wir auf Fra-
gen wie „Warum fechten wir?“ oder 
„Warum tun wir das heute noch?“ 
häufig nur die naive Antwort: „Aus 
Tradition!“. Ich greife an dieser Stelle 
einige Gedanken meines Bundesbru-
ders Bernd Löwer auf. Er hat seine 
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Vorstellungen zur Mensur kürzlich in 
einem Artikel in der Hercynenzeitung 
eindrucksvoll formuliert. Zudem darf 
ich daran erinnern, dass die Präsi-
dierende des Coburger Convents, die 
heute anwesende Landsmannschaft 
Brandenburg Berlin, das Jahresthema 
„Auf Anhieb Freunde treffen“ gewählt 
hat. Für mich persönlich war die Men-
sur etwas Einzigartiges. Ich lernte eine 
neue Form des Vertrauens und den 
Wert der Solidarität gegenüber der 
„Egozentrik“ kennen. Vertrauen in den 
Fechtmeister, den Zweitchargierten, 
den Sekundanten und die vielen Bun-
desbrüder beim Kontrapauken, dass sie 
mir das Rüstzeug vermittelten, mich 
auf Mensur zu bewähren. Die Solida-
rität zeigte sich mir in jedem Moment 
einer Partie. Auch dann, wenn man 
für sich selbst ficht, demonstriert man 
dennoch mit jedem Hieb, mit jedem 
Nichtausweichen, dass man bereit ist, 
seine eigene Unversehrtheit an die 
zweite Stelle zu setzen, hinter die Ge-
meinschaft der Bundesbrüder, hinter 
den Lebensbund. Man lernt, dass man 
im Leben auch mit Härten umzugehen 
hat und dass das „Ich“ nicht immer an 
erster Stelle steht. Man lernt Eigen-
schaften wie Durchhalten und Be-
herrschen zu entwickeln. Eine Mensur 
kennt keinen Sieger! Das Erlebnis der 
Mensur sorgt dafür, dass wir anders 
sind; es sorgt aber auch dafür, dass 
uns die anderen nicht verstehen kön-
nen, nicht begreifen wollen. Vertrauen 

und Solidarität, ob bewusst oder un-
bewusst, sind der Modus Operandi, 
sind die Art und Weise des Handelns, 
die uns davon abhält, durchschnittlich 
– also beliebig – zu werden.

Lassen sie mich noch einen weiteren 
Wert unserer Korporationen anspre-
chen, der oft unterschätzt wird: Das 
„Conventsprinzip“. Convente sind 
wichtige demokratische Werkzeuge, 
unser Verbindungsleben zu organi-
sieren. Im Sinne einer repräsentativen 
Demokratie obliegt die Leitung eines 
Convents einem - auf Zeit - gewählten 
Bundesbruder. In den Entscheidungs-
findungen handeln wir autonom und 
basisdemokratisch. Und vor allem: Wir 
lernen, gefasste Beschlüsse zu akzep-
tieren. Ich kenne nicht viele Institu-
tionen in unserem Land, die dies für 
sich in Anspruch nehmen können. Wir 
Korporationsstudenten handeln auto-
nom und basisdemokratisch zugleich 
in einem repräsentativ-demokratisch 
verfassten Bund! Welch grandiose 
Vorstellung!

Dem letzten Wert in meiner Rede 
möchte ich ein Wort des Reichskanz-
lers Otto von Bismarck voranstellen: 
„Kein Band hält so fest wie dieses“! 
Dazu möchte ich Ihnen/möchte ich 
Euch eine kleine Geschichte erzäh-
len, die mein Bundesbruder Dr. Mi-
chael Lück in der Hercynen-Zeitung 
für die Nachwelt festgehalten hat. 

Unser Alter Herr und früherer Senior 
Hans Atzrott – Lateinlehrer am Schil-
ler-Gymnasium in Hameln - hat aus 
Anlass seines 80. Geburtstages ein 
Stück seines Burschenbandes auf ein 
Papier geklebt und darunter in Latein 
einen Nachruf auf all die Jenenser 
Studenten geschrieben, die im Ersten 
Weltkrieg für ihr Vaterland gefallen 
sind. Er erzählte, dass er - verbote-
ner Weise - während der gesamten 
vier Kriegsjahre, vor allem aber in der 
Schlacht um Verdun, sein Burschen-
band unter der Uniform getragen hat. 
Dieses Band war ihm ein steter Be-
gleiter in schlimmer Zeit, ein Stück 
Erinnerung an sein Jena, Erinnerung 
an seine Heimat und die fortwährende 
Erinnerung an seine Bundesbrüder. In 
ähnlicher Weise handelten viele ande-
re Waffenstudenten in diesen dunklen 
Jahren. Das Burschenband war wie 
eine Rettungsleine, es war die bin-
dende Klammer zu seinen Freunden 
und zu seinen Bundesbrüdern. Diese 
kleine, sehr persönliche Erzählung 
vermag das Wort des Reichskanz-
lers Bismarck „Kein Band hält so fest 
wie dieses“ nicht nur zu bekräftigen, 
sondern belegt eindrucksvoll, dass 
unserer Burschenband mehr ist als 
nur das äußere Zeichen, dass wir der-
selben Verbindung angehören. Dieses 
Burschenband ist das sichtbare Fanal, 
dass wir Korporierten – Jung wie Alt 
– Teil einer Wertegemeinschaft sind. 
Dies lassen wir uns von keinem in Ab-
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rede stellen. Das sollten wir aber auch 
selbst verinnerlichen!
Ich hätte anstelle des Wortes unse-
res Reichskanzlers Otto von Bismarck 
auch die uns bekannte Aussage von 
Aristoteles, dem großen griechischen 
Philosophen, als Zitat bemühen kön-
nen. Aristoteles sagte: „So notwen-
dig wie die Freundschaft ist nichts 
im Leben“! 
Auch für mich ist das „Amicitia-Prin-
zip“ unser wichtigster Wert im Ringen 
um neue Mitglieder und im stetigen 
Ringen, den inneren Zusammenhalt 
unserer verschworenen Gemeinschaft 
zu fördern. Bundesbrüder sind sich 
ein Leben lang in Freundschaft ver-
bunden. Diese institutionelle Freund-
schaft nennen wir Bundesbrüderlich-
keit. Sie ist es, die uns von anderen 
Gemeinschaften deutlich abhebt. Sie 
bereichert unser Leben.
Bundesbrüderlichkeit - welch ein cha-
rismatischer Begriff; er verlangt ein 
ethisches Handeln; er fordert, Ver-
trauen in seinen Bundesbruder zu in-
vestieren. Die Bundesbrüderlichkeit 
zwingt uns - selbst bei unterschied-
lichsten Ansichten und Interessen, 
selbst im heftigsten Disput - auch ein-
mal eigene Angewohnheiten aufzuge-

ben beziehungsweise zurückzustellen. 
Dem Bundesbruder ist stets Respekt 
und Achtung zu zollen, auch bei Vor-
liegen divergierender Meinungen. Nur 
durch die Bundesbrüderlichkeit lässt 
sich ein Bund zu einer harmonischen 
Einheit zusammenschweißen. Nur 
das „Amicitia-Prinzip“ macht uns zu 
einer florierenden Gemeinschaft. Die 
Idee der Bundesbrüderlichkeit bedarf 
aber der Pflege und kann ohne das 
Toleranzprinzip ihre volle Strahlkraft 
nicht entfalten. Das sollten wir nie 
vergessen! 

Die Bundesbrüderlichkeit ist für mich 
die tragende Säule waffenstudenti-
schen Lebens. Sie ist das stabile Fun-
dament, auf dem wir unsere Zukunft 
aufbauen sollten. Die Bundesbrüder-
lichkeit ist für mich der Schlüssel-
begriff beim Werben um Nachwuchs, 
der Schlüsselbegriff für den inneren 
Zusammenhalt unseres Bundes und 
für die gedeihliche Zusammenarbeit 
zwischen den Bünden, vor Ort und 
bundesweit in diesem, unserem Va-
terland. Die Bundesbrüderlichkeit als 
eine Form von Fairness, Rücksicht-
nahme, Loyalität und jederzeitige 
Hilfsbereitschaft ist das Hauptargu-

ment, mit dem wir andere, vor allem 
aber junge Menschen beeindrucken, 
von uns überzeugen und somit für uns 
gewinnen wollen.

In wünsche meiner lieben Hercynia 
zu ihrem 150-jährigen Bestehen ein 
„vivat, crescat, floreat ad multos, mul-
tos annos! Und! - Euch/Ihnen hier 
im Saale rufe ich zu: „Vivat circulus 
fratrum“; es lebe der Kreis der Brüder. 
Hoch lebe die Bundesbrüderlichkeit! 
Ich danke dem Präsidium für das mir 
übertragene Wort. Ich danke Euch/
ich danke Ihnen für die mir erwiesene 
Aufmerksamkeit. 

Prof. em. Dr. Eberhard Ehlers, APL 
Hercyniae et Hercyniae

Die Zeilen stammen aus der Festrede 
des Autors anlässlich des 150. Stif-
tungsfestes der Landsmannschaft Her-
cynia Jenensis et Hallensis im CC zu 
Mainz. Prof. Ehlers habilitierte sich 
1987 im Fach Pharmazeutische Che-
mie in Frankfurt. Zwischen 1975 bis 
2006 war er auf einigen Gebieten in 
Forschung und Management in der 
Pharmazeutischen Industrie tätig und 
ist Autor mehrerer Kurzlehrbücher.

Jetzt Demo-Gespräch vereinbaren und
noch 30% im ersten Lizenzjahr sparen

Re: Re: Re: Re: Re: Re: Re:
Re: Re: Re: Nächste Kneipe
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Gute Stimmung von Anfang an. 1973 bei der VACC Marl. 2. v.l. Dr. Paul Eggers, 
Gründungsmitglied und langjähriger Vorsitzender, und Hildchen Eggers, die mit 
fast 104 Jahren die älteste Teilnehmerin an der Jubiläumsfeier war. 

ganzen Familie fanden regelmäßig 
statt. Also wurde nach der Herrenpar-
tie am Folgetag groß und mit Damen 
gefeiert. Eine besondere Freude war 
es, die mit 103 Jahren älteste Teilneh-
merin zu begrüßen: Hildchen Eggers, 
die Witwe des Gründungsvorsitzenden 
Dr. Paul Eggers, der die VACC Marl 30 
Jahre lang leitete.

Auch um die besondere Rolle der Da-
men für die VACC Marl hervorzu-
heben, hatte der Vorsitzende Bernd 

Am 6. Mai 1971 gründeten sieben 
Verbandsbrüder die VACC Marl und 
nun 51 Jahre später kamen fast 50 
Mitglieder und Gäste zusammen, um 
das coronabedingt um ein Jahr ver-
schobene Jubiläum zu feiern. Für alle 
Anwesenden war klar zu sehen: Die 
VACC Marl ist eine Erfolgsgeschichte. 

Den Auftakt zu den Feierlichkei-
ten machte eine Herrenpartie, eine 
Planwagenfahrt am Haltener See. In 
guter und gelöster Stimmung – die 
sicher nicht zuletzt darauf zurückzu-
führen war, dass fast alle Mitfahrer 
einen Flachmann mitbrachten und 
rumgehen ließen – genossen die 16 
Teilnehmer die Tour im natürlich mit 
der CC-Flagge geschmückten Plan-
wagen. Auch das anschließende Mit-
tagessen verlief feucht-fröhlich und 
der Feierstimmung angemessen. Am 
frühen Nachmittag begaben sich die 
Verbandsbrüder gesättigt, nicht mehr 
durstig und zufrieden nach Hause, um 
sich für die große Feier am nächsten 
Tag zu erholen.

Eine Jubiläumsfeier ohne Damen – das 
geht so nicht. Vor allem nicht bei der 
VACC Marl, denn schließlich wurden 
hier die VACC-Abende schon seit der 
Gründung im Wechsel mit und ohne 
Damen durchgeführt, damals ein No-
vum. Auch Veranstaltungen mit der 

VACC Marl 
Feiert das 50-jährige Bestehen

„Hein“ Janssen für alle Damen eine 
Anstecknadel mit den CC-Farben und 
mit dem Schwert des CC als Unikat 
fertigen lassen. Denn „Pralinen ma-
chen dick, Anstecknadeln interes-
sant“!

In seiner Rede über die vergangenen 
50 Jahre hob Verbandbruder Janssen, 
der die Geschicke der VACC von An-
fang an begleitet hat und sie nun auch 
schon seit 15 Jahren leitet, die zahllo-
sen Veranstaltungen und Traditionen 
hervor, die die Altherrenvereinigung 
prägen: Wanderungen, Gartenfeste, 
das traditionelle Grünkohlessen, die 
Nikolausfeiern – und natürlich den 
„Schluckspecht“, die seit 49 Jahren 
auf jedem Stammtisch herumgehende 
Sammelkasse für Getränkespenden, 
die nach vielen anderen geselligen 
Veranstaltungen auch die Planwagen-
fahrt am Vortag finanziert hatte. Alles 
in allem eine gelungene Veranstaltung 
und ein Beweis, dass VACC durchaus 
noch funktioniert!

VERBANDSLEBEN
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Am 23. Juni 2022 meldete der Vor-
sitzende der VACC Offenbach, Ver-
bandsbruder Helmut G. Kloss, Her-
cyniae Frankfurt et Frankonia-Teu-
toniae, auftragsgemäß gegenüber der 
CC-Kanzlei die Auflösung der VACC. 
Der außerordentliche Convent vom 22. 
Juni 2022 hatte einstimmig beschlos-
sen, die VACC Offenbach mit Wirkung 
vom 30. Juni aufzulösen.

Zu den Gründen führte er an: „Von 
den zuletzt sechs Mitgliedern haben 
vier das 85. Lebensjahr und die ande-
ren beiden das 63. Lebensjahr über-

Per aspera ad astra - durch Mühsal zu 
den Sternen. Der Wappenspruch der 
Landsmannschaft Marchia Berlin zu 
Osnabrück hätte Mitte April nach den 
beschwerlichen zwei Jahren der Pan-
demie-Beschränkungen keine bessere 
Entsprechung finden können. Denn die 
Erleichterung, endlich einmal wieder 
in großer Runde mit Bundesbrüdern 
und Freunden nach Herzenslust feiern 
zu können, war allen Teilnehmern in 
ihrem leuchtenden Antlitz abzulesen. 
Und der Anlass, ein rundes Stiftungs-
fest, war dann für viele ein zusätz-
licher Anreiz, der zähen heimischen 
Coronaklausur zu entfliehen.

Wie immer findet dieser Festakt im 
Herbst statt, so auch dieses Jahr, wo 
zwischen dem 27. und 30. Oktober 2022 
in Osnabrück das 150. Stiftungsfest mit 
der traditionellen Festfolge gewürdigt 
werden soll. Aber so lange wollte von 
den Märkern niemand warten, immer-
hin ist der Gründungstag ja auch der 
17. April. So galt es, nicht nur exakt 
dieses Datum, sondern auch seinen 
Ort, das „Café Parisien“ am Berliner 

Offenbach

Osnabrück

Ein jähes Ende

Befreites Feiern nach Zäsuren und Brüchen

schritten. Angemessene Veranstal-
tungen können (krankheits- und al-
tersbedingt) nicht mehr durchgeführt 
werden. Die Möglichkeit des Beitrittes 
zu einer der umliegenden VACC/VACC 
(Frankfurt/Hanau oder Darmstadt) ist 
den Verbandsbrüdern bekannt!“

Herr Verbandsbruder Kloss war seit 
1971 im Vorstand der VACC und seit 
1973 ununterbrochen ihr Vorsitzender. 
Für diese 51 Jahre Vorstandsarbeit 
danken sicherlich alle Mitglieder der 
VACC, insbesondere aber der AHCC 
e.V. mit seinem Vorsitzenden Hubert 

Spittelmarkt knapp einen Kilometer 
südlich der alten Alma Mater Fried-
rich-Wilhelms-Universität (heute 
Humboldt-Universität) mal wieder zum 
Mittelpunkt des Geschehens zu ma-
chen. Dort nämlich fanden sich jene 
Gründungsburschen zusammen – laut 
Märkerchronik „durchdrungen vom 
Bewusstsein des nationalen Erfolges 
der Reichsgründung, der Stolz und 
Verpflichtung enthielt“–, die in großer 
Mehrzahl dem traditionsreichen Joa-
chimsthalschen Gymnasium in Berlin 
entstammten.

Die Wirrnisse der Geschichte sorgten 
allerdings dafür, dass der Gründungs-
ort vis-à-vis der Spreeinsel nicht nur 
über 400 Kilometer vom heutigen Mär-
kerheim entfernt liegt, sondern auch 
nach Bombenkrieg und DDR-Wieder-
aufbau nicht mehr wiederzuerkennen 
ist. Immerhin gelang es, den Begrü-
ßungsabend wenige Tage nach dem Stif-
tungstag nicht allzu fern in Berlin-Mitte 
am Hackeschen Markt zu begehen. Im 
historischen Gewölbekeller des Lokals 
„Weihenstephaner“ trudelten ab dem 

Stech, Schottlands, Tyrols, et Slevi-
gae-Niedersachsen. Dieser Einsatz 
und die Pflichterfüllung sind wahr-
lich vorbildlich und zeigen Verant-
wortungsgefühl und Einsatzfreude. 
Verbandsbruder Kloss blickt ein wenig 
wehmütig zurück in die Zeit, als der 
VACC etwa 40 Mitglieder angehörten 
und er bedauert natürlich diesen Ent-
schluss.

Der AHCC e.V. wünscht allen ehemali-
gen Mitgliedern und ihrem Vorsitzen-
den alles Gute!

frühen Abend immer mehr Bundesbru-
der zu Speis und Trank ein, altbekannte 
Gesichter nach langer Zeit einander mit 
großem Hallo begrüßend. Die Wieder-
sehensfreude beflügelte die Stimmung 
außerordentlich, erst weit nach Mitter-
nacht verließen viele der über achtzig 
Personen das komplett mit der Märker-
gemeinschaft gefüllte Gewölbe – dar-
unter eine stattliche Gästeschar unseres 
Freundschaftsbundes Merovingia aus 
Mainz, aus dem schweizerischen Frei-
burg im Uechtland die Rodensteiner und 
dem steirischen Graz die Herren Vi-
runae. Den generationsübergreifenden 
und familiären Charakter prägte die 
Anwesenheit des Altherren-Nachwuch-
ses ebenso wie die der jungen Füxe und 
Burschen, die vielen AH durch die Co-
rona-Absenz oft noch gar nicht persön-
lich bekannt waren, bis hin zu noch im 
Berlin der fünfziger Jahre aktiven Mär-
kern wie Bundesbruder Gerhard Zodtner 
als dem Ältesten. Besonders schön war 
auch, dass die Witwen der verstorbe-
nen Bundesbrüder Jürgen Zahn und 
Dr. Martin Maier aus Berlin den Weg in 
unsere Mitte fanden.

VERBANDSLEBEN

VERBANDSLEBEN
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Am folgenden Tag begab sich die na-
hezu identische Gesellschaft an Bord 
des Dampfers „Havelglück“, um bei 
herrlichstem Sonnenschein in gelöster 
Stimmung von Spandau aus über meh-
rere Stunden die Hauptstadt aus der 
Spreeperspektive zu erkunden. Nicht 
wenigen strapazierten Gesichtern sah 
man hinter ihren Sonnenbrillen die 
Sehnsucht nach einer kurzen Pause an, 
um sich vor der anstehenden Stiftungs-
tagskneipe noch etwas zu entspannen. 
Die sollte dann am Abend auf dem Hau-
se der Preußen im Grunewald stattfin-
den, die uns Märkern dankenswerter-
weise ihr schmuckes Anwesen für diese 
Veranstaltung zur Verfügung stellen. 
Eine ebenso schöne wie großzügige Ges-
te der Verbandsbrüder, die uns der alten 
Musenstadt gegenwärtig weit entfernten 
Märkern in eiserner Berliner Solidarität 
ein würdiges „Auswärtsspiel“ gestatte-
ten. Das gestaltete sich - ähnlich wie 
die Veranstaltungen zuvor – mit einer 
bemerkenswert großen Anzahl von teil-
weise weit angereisten Bundesbrüdern 
aus Oberbayern, Baden-Baden, Rotter-
dam oder Cuxhaven. So nahm neben 
der stattlichen, etwa zwanzig Märker 
starken Aktivitas mehr als die Hälfte 
unserer Alten Herren an dieser Kneipe 
teil. Neben mehreren Verbandsbrüdern 
des Gastgeberbundes gaben uns auch 
Vertreter der anderen Berliner CC-Ver-
bindungen, der VACC Berlin und CC-
Sprecher Verbandsbruder Lukas Werft, 
Brandenburgs, die Ehre.

Der Zweitchargierte Leon Dankert V 
leitete in Vertretung unseres sich in 

Corona-Quarantäne befindlichen Se-
niors Jelto Mensing den offiziellen Teil 
souverän und übergab später an AH 
Dirk Große-Wördemann, der mit seinen 
Conaktiven aus den frühen achtziger 
Jahren bis kurz nach Mitternacht die 
sangesstarke und leutselige Corona 
bändigte. Besondere Erwähnung der 
abendlichen Präsente aus der Kneipco-
rona an unsere liebe Marchia verdienen 
zwei von der Märkerwitwe Doris Zahn 
und AH Christian Remstedt dedizier-
te Couleurgegenstände aus den ersten 
Jahrzehnten der Bundesgeschichte. 
Zum einen ein Couleurkrug unseres 
Bundesbruders Prescher von 1910, der 
durch Einkerbungen im Deckel Auf-
schluss über dessen sieben Säbelkisten 
und zwanzig Schlägermensuren gab, 
zum anderen der Deckel eines Cou-
leurkruges von 1876, in dem sich die 
Widmung zweier Gründungsburschen 
befindet – Wilhelm Grube und Max 
Grünbaum - und der damit wohl nun 
zu den ältesten vorhandenen Couleur-
gegenständen der Marchia zählen dürf-
te.

Der Kneippräside Große-Wördemann 
erinnerte in seiner Rede ebenso wie der 
AH-Vorsitzende Hartmut Böhm daran, 
dass Corona nur einen winzig kleinen 
Bruch im Vergleich zu anderen Zäsu-
ren in der Märkergeschichte bedeutete. 
Obwohl sich die Marchia als alte „Ber-
liner-Mitte“-Verbindung, die 1945 ihr 
Domizil im sowjetischen beherrschten 
Teil der Stadt (Oranienburger Straße) 
verlor, in den Fünfzigern erstaunlich 
gut entwickelte (Nollendorfstraße in 

Schöneberg), brach mit der 68er-Be-
wegung in der SDS-Hochburg West-
Berlin der bei vielen Korporationen 
einziehende Mitgliederschwund der 
Marchia das Genick. Wie Bundesbruder 
Dr. Paul-Gerhard Heidbrink zum 125. 
Stiftungsfest als damaliger AH-Vorsit-
zender betonte, war es für die Bundes-
brüder an der Spree „äußerst bitter“, 
ausgerechnet nach dem 100. Stiftungs-
fest 1972 vertagen zu müssen. „Emotio 
und Ratio kamen sich ins Gehege. Die 
Emotio strebte selbstverständlich eine 
Reaktivierung des Bundes in Berlin 
an. Die Ratio gebot es jedoch, die Re-
aktivierung an einem Hochschulort zu 
verfolgen, der als solcher neu war und 
der in räumlicher Nähe der Wohnorte 
vieler Bundesbrüder lag. Dies sprach 
eindeutig für Nordrhein-Westfalen, 
Niedersachsen und Bremen. Alterna-
tiven wurden analysiert und bewertet. 
Die Wahl fiel auf Osnabrück,“ resü-
mierte AH Dr. Heidbrink seinerzeit und 
schloss mit der auch für heute gültigen 
Feststellung, man könne „mit Genug-
tuung feststellen, dass diese Entschei-
dung richtig war“.

Der Vorgeschmack, den das überaus 
stimmungsvolle Wochenende in der 
Hauptstadt anlässlich des 150. Stif-
tungstages bot, sollte allen Appetit 
machen auf den Hauptgang, der Ende 
Oktober in Osnabrück serviert wird.

Matthias Bäkermann, Marchiae



70 CC DAS MAGAZIN 

Am 28. Juni 2022 meldete sich die 
Akademische Grenzlandsmannschaft 
Cimbria zu Wien wieder aktiv. 
Herzlichen Glückwunsch!

Wien
Wieder Aktivität

Der damalige AHCC-Vorsitzer Dr. Ali Ottmar Mahdi, Brandenburgs et Troglodytia, 
und sein designierter Nachfolger im Amt, Hubert Stech, Schottlands, Tyrols et 
Slesvigiae-Niedersachsen bei einer Diskussion in Wien.

VERBANDSLEBEN
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Anlass für den vorstehenden Kom-
mentar des Redaktionsleiters Wolfgang 
Braunschmidt, Neue Presse, war ein 
Vorfall in Coburg, nach dem Anfang 
April eine Frau über die Internetplatt-
form „Frag-den-Staat“ eine Anfrage an 
die Stadt Coburg bezüglich des Pfingst-
kongresses des Coburger Convents 
stellte. Darin wollte sie unter anderem 
wissen, wie viel Geld die Stadt durch 
den CC einnimmt, wie hoch deren Aus-
gaben für das traditionelle Treffen von 
Landsmannschaften und Turnerschaf-
ten sind und wie Oberbürgermeister 
Dominik Sauerteig (SPD) mit deren 
Vertretern kommuniziert. Mitarbeiter 
der Stadtverwaltung antworteten zwar 
fristgerecht im Mai, jedoch in wenigen 
Zeilen, die mehr Auskunftsverweige-
rung als Antwort sind. „Als Stadtrat er-
hoffe ich mir, dass die Stadtverwaltung 
Anfragen über ‚Frag-den-Staat’ ernst 
nimmt“, sagt Kevin Klüglein (Grüne). 
Deswegen hat er nun einen Teil der Fra-
gen selbst an die Stadtverwaltung ge-
stellt. Zur kommenden Stadtratssitzung 
im September seien ihm Antworten 
versprochen worden.

Zum einen möchte Klüglein im Na-
men der Stadtratsfraktion der Grünen 
in dem an OB Dominik Sauerteig ad-
ressierten Schreiben wissen, wie viel 
Geld die Stadt während der vergange-
nen fünf Jahren vom Coburger Convent 
oder ihm angegliederten Verbänden, 
wie dem AHCC e. V., oder einzelnen 
Studentenverbindungen, die Teil des CC 
sind, erhalten hat. Man möge die Zahlen 
nach Jahren und Art der Zuwendungen 
wie Einnahmen durch Miete, Spenden, 
Bezahlung von Infrastruktur, Schäden 
oder Reinigung aufschlüsseln, heißt es.

Weiter möchte Klüglein in Erfahrung 
bringen, wie viel Geld die Stadt bei den 
Pfingstkongressen der vergangenen 
fünf Jahre ausgegeben hat. Er fordert 
etwa, die Kosten für die Reinigung 
städtischer Infrastruktur nach Art und 
Jahr aufzulisten.

Zudem möchte Klüglein wissen, in wel-
chen Schulen Besucher des Convents 

Es ist schwierig, sich politisch im Streit-
gespräch mit einem Verband auseinan-
derzusetzen, der heute keine politischen 
Klischees mehr bedient, die vor 20 Jahren 
gegolten haben. Das demonstrieren die 
Grünen im Stadtrat mit ihrer Anfrage 
an den Oberbürgermeister zum Coburger 
Convent (CC).

Wenn es dort keine rechten Parteien 
mehr gibt, die Wehrmacht am Ehrenmal 
nicht mehr verherrlicht wird, die Distan-
zierung zur Deutschen Burschenschaft 
eindeutig ist sowie Hautfarbe, Staats-
angehörigkeit und sexuelle Orientierung 
keine Rolle mehr für eine Mitgliedschaft 
spielen, wird es schwierig, Ansatzpunkte 
für inhaltliche Kritik zu finden. Also 
heben die Grünen auf Ausgaben der 
Stadt, Übernachtungen in den Schulen, 
mutmaßliche Schmierereien und Sach-
beschädigungen sowie Alkoholkonsum in 
der Öffentlichkeit ab. Die gleichen Fra-
gen ließen sich zum Samba-Festival oder 
Vorkommnissen im Steinweg stellen.

Wer solche Rechnung insbesondere mit 
Blick auf die Kosten der öffentlichen 
Hand aufmacht, muss auch danach fra-
gen, welche – sicher nur zu schätzende – 
Wirtschaftskraft der CC-Pfingstkongress 
und das Samba-Festival nach Coburg 
bringen und was die Stadt dafür bereit 
ist zu tolerieren. Er muss hinterfragen, 
welche Ausgaben die Stadtreinigung im 
Steinweg verursacht. Er muss mutmaßli-
che Vergehen während des CC-Treffens in 
Relation zur allgemeinen Polizeistatistik 
zu Vorfällen in der Innenstadt stellen. 
Erst dann ergibt sich ein aussagekräf-
tiges Bild.

Darum geht es bei der Anfrage der Grü-
nen aber offensichtlich nicht. Es scheint 
der erneute Versuch zu sein, den CC 
aus der Stadt verbannen zu wollen. Es 
wäre ehrlich, das auch zu benennen. Die 
Meinung kann man vertreten. Allerdings 
ist sie gegenwärtig nicht mehrheitsfähig. 
Daran wird sich nichts ändern, solange 
versucht wird, eine politisch durchaus 
berechtigte Diskussion mit Vorurteilen 
statt mit guten Argumenten führen zu 
wollen.

Pressespiegel - Grüne ./. Coburger Convent
Vorurteile statt Argumente

während der vergangenen fünf Jahre 
übernachtet haben und ob man weiter-
hin Räume dafür zur Verfügung stel-
len werde. Weiter heißt es: „Wie steht 
die Stadt Coburg dazu, dass Tafeln in 
Schulen von Mitgliedern des Coburger 
Convents beschmutzt und mit unflä-
tigen Aus-drücken und Bemalungen 
verziert werden?“ Klüglein verweist 
auf das Bild einer Schultafel mit unflä-
tigen Zeichnungen und Bemerkungen, 
das den Fragen beiliegt.

Natürlich kann man sich an Couleur-
studenten reiben und es wird auch 
niemand verpflichtet zu applaudieren, 
wenn er etwas nicht mag. Herr Braun-
schmidt sagt ja aber eben daher schon 
sehr deutlich: „Es scheint der erneute 
Versuch zu sein, den CC aus der Stadt 
zu verbannen. Es wäre ehrlich, dies 
auch so zu benennen.“

Der Kommentar von Herrn Braun-
schmidt veranlasste den „Coburger 
Bürger“ Rolf Hollering, Sprecher der 
Grünen, ebenfalls einen Leserbrief zu 
schreiben, der dann am 2. August er-
schien.

Angst und Ekel
Viele Coburgerinnen und Coburger 
stören sich am Coburger Convent und 
seinen Besuchern. Darunter sind dem 
Vernehmen nach auch etliche Gastro-
nomiebetriebe, die immer wieder unter 
Vandalismus gelitten haben. Sie emp-
finden Angst und Ekel vor Lärm, Alko-
holexzessen, vor wildem Urinieren und 
Übergeben, vor Sachbeschädigung. Etli-
che Menschen verlassen übers Pfingst-
wochenende die Stadt, um sich diesen 
Einflüssen zu entziehen. Sie zahlen also 
einen hohen Preis.

Stadtrat Kevin Klüglein (Grüne) vertritt 
diese Menschen. Er tut seine Pflicht für 
seine Wählerinnen und Wähler. Das ist 
anständig und ehrenhaft und dafür soll-
ten wir ihm, unabhängig von unserer 
eigenen weltanschaulichen Ausrichtung 
und unabhängig davon, ob auch unserer 
eigenen Nachtruhe und unserem per-

PRESSE
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sönlichen Eigentum Schaden zugefügt 
wurde, dankbar sein. Wer von lieben 
Eltern erzogen worden ist. weiß, dass 
es unanständig ist, sich so zu betrin-
ken, dass man sich übergeben muss. 
Wer einmal eine Pfarrerin oder einen 
Pfarrer über die Bergpredigt oder die 
Gleichnisse Jesu hat sprechen hören, 
der weiß, dass es sich nicht gehört, sein 
großes Geschäft in einem von der Steu-
erzahlerin bereitgestellten Klassenraum 
zu verrichten und die Reinigungskraft 
damit zu demütigen.

Es tut unsere Gemeinschaft gut, dass 
einer aufsteht und aufrecht für den An-
stand eintritt, auf den unsere Mütter 
und Väter zu Recht stolz sind bei ihren 
Kindern. Das sind die Werte, die die 
Gesellschaft zusammenhalten. Rück-
sicht füreinander zu üben, nicht zu laut 
zu sein, nicht zu schmutzig, nicht zu 
versoffen, nicht lieblos und gleichgültig 
den Chancen und Möglichkeiten der 
Anderen gegenüber – das ist es, was 
man sich in Deutschland unter guter 
Erziehung und unter Anstand vorstellt.

Menschen ohne akademische Bildung 
und Frauen auszuschließen hingegen 
ist keine Geste, die sagt. „Wir sind eine 
Gemeinschaft, wir können uns auf ein-
ander verlassen“, sondern sie sagt etwas 
anderes, etwas weniger Sympathisches. 
Daran erinnern und zu hinterfragen, 
ob ein solches Verhalten von uns allen 
mitbezahlt und mit öffentlichen Unter-
künften unterstützt werden sollte, ist 
ein sinnvoller und begrüßenswerter De-
battenbeitrag in unserer Stadt. Deshalb 
greift es auch zu kurz, zu schreiben, 
den Besuchern des CC sei nichts vor-
zuwerfen. Juristisch vielleicht nicht so 
sehr, aber das ist nicht der Maßstab, an 
dem wir und als Gesellschaft messen 
wollen. Die Frage ist immer: Sind wir 
gut für einander? Und diese Frage darf 
und muss im Zusammenhang mit dem 
CC gestellt werden.
Rolf Hollering, Coburg

Einen solchen Leserbrief muss man si-
cher erst einmal wirken lassen. Mal 
losgelöst, dass Herr Hollering gar kein 
Coburger ist, sich aber für deren Belan-
ge einsetzt, wird hier der Rechtsstaat ad 
absurdum geführt. Es geht in Deutsch-
land also nicht um das Recht, sondern 
um Maßstäbe – um eine Weltanschau-
ung. Dies, dachte man, sei eigentlich 
seit 1945 überwunden. Sollten wir den-
noch wieder soweit sein, dann ständen 

wir vor einem Scherbenhaufen und 
hätten nichts gelernt. Das Thema wird 
den CC sicher noch lange beschäftigen. 
Die Redaktion wird darüber berichten. 

Unbeantwortet durfte ein solcher Brief 
natürlich nicht sein und so erwiderte 
der Pressesprecher des CC ebenfalls 
mit einem Leserbrief, der ungekürzt 
auch erschien. 

Wie tief wollen die Grünen noch 
sinken?
Kein Trick ist offenbar den Coburger 
Grünen zu plump, um öffentlich Mei-
nung gegen jene zu machen, die nicht 
in ihr Weltbild passen. Jüngstes Beispiel 
ist ein Leserbrief in der Coburger Presse 
eines vermeintlich "besorgten Bürgers".

Herr Rolf Hollering aus Coburg schreibt 
in einem Leserbrief, dass seinem "Ver-
nehmen" nach "viele", "etliche" Co-
burger und Coburgerinnen sich an den 
Besuchern des Coburger Conventes stö-
ren würden. Keine konkreten Anga-
ben, Behauptungen, nicht qualifizierte 
Mengenangaben werden in den Raum 
geworfen. Einzelfälle, die auch der CC in 
seinen Reihen aktiv bekämpft, werden 
so zu vermeintlichen systematischen 
Zuständen konstruiert.

Weiter scheint Herr Hollering ein Prob-
lem mit dem Rechtsstaat zu haben.

Denn der ist anscheinend keine Basis 
für die Gesellschaft, so wie sie sich Herr 
Hollering wünscht: "Deshalb greift es 
auch zu kurz, zu schreiben, den Be-
suchern sei nichts vorzuwerfen. Juris-
tisch vielleicht nicht so sehr, aber das ist 
nicht der Maßstab, an dem wir unsere 
Gesellschaft messen sollten." Der auf 
christliche Nächstenliebe pochende Herr 
Hollering pfeift auf die Rechte anderer 
und scheint dem bürgerlichen Gebot der 
Toleranz nicht so nahe zu stehen.

Dass im Coburger Convent auch jüdi-
sche, islamische und Mitglieder anderer 
Religionen vertreten sind - so wie in 
unserer Gesellschaft - ignoriert Herr 
Hollering. Oder besser verschweigt er. 
Denn es handelt sich hier wohl weniger 
um eine Einzelmeinung, sondern um 
einen perfiden politischen Vorstoß der 
Coburger Grünen gegen den CC - ohne 
Farbe zu bekennen. Denn Herr Holle-
ring spielt nicht mit offenem Visier. Der 
Coburger ist nämlich nicht nur ein ein-
facher Bürger der schönen Veste-Stadt, 

sondern auch Vorstandsprecher des 
Grünen Kreisverbandes Coburgs. Die-
ser wird - aktuell zumeist in Form von 
Herrn Klüglein - nicht müde, Stimmung 
mit haltlosen Behauptungen gegen den 
Coburger Convent zu machen.

Der CC kennt diese Art der Diskussion 
zu gut. Zuletzt 2014 fragte der damalige 
Pressesprecher des CC Dr. Frank Klauss, 
wo die Toleranz und Buntheit, die sich 
die Grünen auf die Fahnen geschrieben 
haben, dem CC und seinen bürgerlichen 
Werten gegenüber bleibt. Die Antwort 
bleibt bis heute offen, die Agitatoren 
der Zeit sind längst in der Versenkung 
verschwunden.

Nicht nur beschreiten die Coburger Grü-
nen erneut diesen Pfad, sondern drehen 
die Eskalationsstufe weiter. Eine Grup-
pe von Menschen soll in die kalte Ecke 
gestellt, ihre Rechte und ihre Existenz 
aufgrund des vermeintlichen "Wertes 
für die Gesellschaft" - nicht des Rechtes! 
- in Frage gestellt werden. Untermauert 
mit Vorurteilen, nebulösen Anschuldi-
gungen und haltlosen Verallgemeine-
rungen. Der CC als "Volksschädling"?

Wo sind die "guten konservativen Tu-
genden von gegenseitiger Rücksicht-
nahme", die Herr Hollering in seiner 
Selbstdarstellung bei den Grünen für 
sich in Anspruch nimmt?

Ein leichtes wäre es, im Gegenzug da-
mit zu agieren und argumentieren, was 
viele Menschen über die Grünen und die 
Methoden ihrer Politik denken. Doch 
das verbietet sich für den CC - auch, 
weil der Kreisverband Coburg nicht für 
die gesamte Partei steht. Denn Ein-
zelfälle sind bedauerlich und gehören 
abgestellt, aber es wäre unredlich und 
schäbig, aufgrund dessen Dreck über die 
ganze Partei zu werfen. Wir bekennen 
lieber Farbe, stehen zu unseren uralten 
Werten von Toleranz, Pluralität und 
Demokratie.

Martin Vaupel
Pressesprecher des Coburger Convents

Diesen Leserbrief wiederum nahm eine 
Coburgerin zum Anlass und schrieb: 

Sehr geehrter Herr Vaupel, Danke für 
Ihren Artikel in der NP. Sie sprechen 
mir aus der Seele. Ich wohne und lebe 
seit fast 64 Jahren in Coburg und der CC 
gehörte immer dazu. Meine Großmut-
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ter vermietete über viele Jahre einige 
Zimmer an ein Kölner Ehepaar, das 
regelmäßig zum CC anreiste. Daraus 
ist eine Freundschaft entstanden. Der 
CC gehört zu Coburg und Sie sind gern 
gesehene Gäste unserer Stadt. Ich wün-
sche mir, dass das in Zukunft so bleibt, 
Sie den Congress ohne Störungen von 
links und rechts oder jetzt auch grün 
abhalten können. Mich über die Grünen 
in Coburg auszulassen verbietet mir den 
Anstand. Mit Ihrem Verhalten, auch bei 
anderen Sachverhalten, sind sie eine 
Schande für die Stadt.
Mit freundlichen Grüßen
Susanne Zech

Und sie schreibt später:

Es ist schon erschreckend, dass die 
Mehrheit der Bürger nicht merkt, wie sie 
instrumentalisiert werden. Ich glaube es 
ist leider ein Phänomen unserer Zeit, 
dass viele Menschen nicht mehr ihre 
Stimme erheben, wenn sie bemerken, 
dass Dinge in die falsche Richtung lau-
fen. Das hat meiner Meinung nach viel 
mit unserem Demokratieverständnis zu 
tun. Demokratische Werte sind keine 
Selbstverständlichkeit, sondern müssen 
gelebt und auch verteidigt werden. Ich 
wünsche Ihnen eine gute Zeit bis zum 
nächsten CC in Coburg und bleiben Sie 
gesund.

Es bleibt also spannend!

Dieser Leserbrief hat natürlich seiner-
seits auch wieder zu Reaktionen aus 
den eigenen Reihen geführt:

Sehr geehrter Herr Verbandsbruder 
Vaupel! Nach meiner Rückkehr aus 
Coburg schicke ich Ihnen einen Le-
serbrief, der für das CC Magazin in-
teressant sein könnte. Was während 
des diesjährigen Pfingstkongresses 
besonders auffiel, war die Dissonanz 
zwischen den Coburger Bürgern und 
ihrer Stadtverwaltung. Man erlebte 
unverhohlene Sympathie für den CC 
von Taxifahrern, Kellnern und Wirten. 
Diesbezüglich hatte ich ein sehr nettes 
Gespräch mit dem Wirt des Münchner 
Hofbräu, in dessen Verlauf er mir an-
liegenden Leserbrief übergab.
Stefan Matz, Cherusciae München, Her-
cyniae, Jenensiae Jena 

Als Ergänzung zu dem kürzlich ver-
öffentlichten Leserbrief und zur Ein-
stimmung auf die kommende Zeit füge 
ich eine Anmerkung aus dem Jahr 1953 
bei.

In der Rhenanen-Zeitschrift (Nr. 21 – 
Dezember 1953) ist eine Rede veröffent-
licht, die von unserem Bundesbruder 
Walter Kaap auf dem 103. Stiftungsfest 
1953 gehalten wurde. Hier wird ein 
Bericht des Spiegels widerlegt, denn 
die damalige Redaktion hatte behaup-
tet, dass das Auftreten in Couleur die 
sozialistische Volksseele zum Kochen 
bringen sollte. Nach dieser Behauptung 
musste der Spiegel jedoch resignierend 
feststellen, dass die Coburger Bevölke-
rung vom Auftreten der Korporierten 
gerührt war und stellte die oft zitierte 
Ansicht, die Öffentlichkeit wolle keine 

farbentragenden Korporationen mehr 
sehen, völlig auf den Kopf. Das Come-
back der Alten Burschenherrlichkeit 
weckte nur angenehme Erinnerungen. 

Im Gegensatz zu den damaligen De-
monstrationen in Frankfurt und Göt-
tingen, bei denen aufgeputschte sozia-
listische Studentengruppen gegen den 
Willen der Bevölkerung Anti-Korpo-
rations-Aufmärsche organisierten, war 
davon in Coburg seinerzeit wenig zu 
merken 
Udo Pohle, Rhenaniae Münster
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kannte ältere Dame aus dem Studio-
publikum, die eine Zuschauerfrage 
beantwortet, duzt und beim Vornamen 
nennt.

Da scheint das Couleurstudententum 
bis gestern doch der letzte Hort des 
Anstands und der guten Sitten zu sein 
– zumindest auf dem Papier. Hier gibt 
es noch Regeln in der Couleurordnung 
und das „Du“ unterliegt strengen Re-
geln und hängt von dem gegensei-
tigen Respekt und der gemeinsamen 
Entscheidung ab, vor allem aber, wie 
es zu nutzen ist. Es gibt das „Du“ mit 
Vornamen, mit Nachnamen und das 
„Du“ mit dem Zusatz AH. Trotzdem 
sind alle gleich. Gegenüber anderen 
Couleurstudenten wird nach wie vor 
das „Sie“ in der 3. Person Plural als 
Höflichkeitsanrede benutzt. Sie soll 
den Respekt gegenüber Personen aus-
drücken, mit denen man nicht ver-
wandt und nicht verschwägert ist. 
Die Entwicklung zu dieser Form des 
Respekts hat fast 1000 Jahre gedauert. 
Am Ende bemerkt der Kolumnist: „Wir 
leben in einer Zeit des Wandels, auch 
bei der Sprache. Trotzdem werde ich 
mich an das öffentlich-rechtliche Ru-
del-Duzen nicht gewöhnen.“ Da liegt 
er ganz richtig und zu der Sprache 
gehört neben dem Auftreten auch eine 
dem Anlass gemäße tadellose Klei-
dung. Man sollte stets bedenken, dass 
viele Fuxmajore in Bedrängnis ge-
raten, wenn sie den Absolventen von 
Knigge-Seminaren der CC-Akademie 
auf deren Frage, warum Alte Herren 
nach 18.00 Uhr zu offiziellen Veran-
staltungen Kombination tragen, nicht 
antworten können!

Nach zwei Jahren Pandemie freute 
ich mich, wieder in Coburg tagen und 
Freunde sowie natürlich Bundesbrü-
der treffen zu können. Als junger Ak-
tiver (Fux) wurde mir beigebracht, 
dass während des Pfingstkongresses 
Vollcouleur zu tragen ist, Ausnahme 
beim Sport.

Dieses Jahr, beim Kongress 2022 ist 
aufgefallen, dass diese Vorgabe häufig 
nicht mehr so eingehalten wird. Etli-
che Verbandsbrüder, hierbei insbeson-
dere die Alten Herren, sind nicht ord-
nungsgemäß gekleidet herumgelau-
fen. Da konnte man Herren in T-Shirts 
oder Poloshirts, mit kurzen Hosen und 
meist ohne Mütze am Marktplatz, vor 
dem Kreuz etc. sehen. Und dann zu 
allem Übel noch offenes Schuhwerk. 
Andere versuchen das Thema zu um-
gehen, indem sie in Landhausmode 
daherkommen. Tracht ist sicher etwas 
Feines, dann muss aber es auch Tracht 
sein! Und auch Tracht gibt eine ge-
wisse Ordnung vor. Kurze Lederhosen 
gehören da sicher nicht dazu. Sicher, 
der letzte Teil ist nur meine persön-
liche Meinung.

Man kann in heutiger Zeit auch da-
rüber debattieren, ob eine Krawatte 
oder Fliege getragen werden muss, 
zumal unsere Politiker oder promi-
nente Menschen oft ohne Binder in 

der Öffentlichkeit auftreten. Auch hat 
sich sicher die Chino oder gar eine 
Jeans als ordentliche Kleidung etab-
liert, wenn sie denn sauber und ohne 
Risse etc. ist.

Ordentliche Kleidung ist auch eine 
Wertschätzung untereinander im Co-
burger Convent und gegenüber der 
Bevölkerung!

Deshalb meine Bitte: Nächstes Jahr 
wieder in Vollcouleur in der Öf-
fentlichkeit auftreten und nicht 
wie Mitglieder von „grünen“ Corps 
im Schlamperlook daherkommen. 
Schließlich bekennen wir Farbe!

Ulrich Teufel, Hanseae auf dem Wels

Dazu passen die Anmerkungen in ei-
ner unlängst erschienenen Kolumne, 
in der der Autor beklagt, dass „der 
Schlips abgeschafft sei, der Rasier-
apparat auch und manche Leute ge-
hen in einem Aufzug (oder sagen wir 
besser „Outfit“) zur Arbeit, ins Theater 
oder zu offiziellen Terminen, in dem 
sie früher nicht am Pförtner vorbei-
gekommen wären.“ Die Pandemie hat 
ihr Übriges dazu getan. Er beklagt zu-
recht, dass es sicher im Ermessen von 
Veranstaltern sei, welchen Anblick sie 
den Besuchern zumuten, aber es liegt 
z.B. noch im Ermessen des Gebühren-
pflichtzahlers, von derartigen Erschei-
nungen vor dem Fernsehschirm abge-
stoßen zu sein. Da erscheinen täglich 
Moderatoren mit Turnschuhen und 
Wetterwahrsager in Shirts, die wie 
Schlafanzüge aussehen. Dieser „Stil“, 
besser dieser Zeitgeist ist dann das, 
was offensichtlich richtungsweisend 
für Verbandsbrüder wird. Und über 
diese „Altkleidersammlung“ hinaus, 
wie man sie eben auch in Coburg be-
obachten konnte, scheint auch die 
deutsche Sprache sehr zu leiden. Da 
werden mittlerweile alle Kandidaten 
beim Quiz geduzt. Mag sein, dass das 
unter Prominenten auch im Fernsehen 
üblich ist. Fragwürdig ist aber, wenn 
der Moderator Kai Pflaume (wenn auch 
mit Schlips) eine ihm bis dahin unbe-

Aus dem Postkasten
Coburg und Couleur

COULEUR
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wurde er mit seiner Doktorarbeit „Das 
Notariat in Hessen“ zum Dr. phil. pro-
moviert. 1992 entdeckte Lönnecker das 
Archiv der Deutschen Sängerschaft, das 
er sicherte und wissenschaftlich unter-
suchte. Ein Ergebnis ist seine Habilita-
tion im Februar 2015.

Nach Tätigkeiten am Hessischen Staats-
archiv Darmstadt, am Militärgeschicht-
lichen Forschungsamt und bei der Kon-
rad-Adenauer-Stiftung leitete Lönnecker 
seit 1995 das Archiv und die Bücherei 
der Deutschen Burschenschaft und der 
Gesellschaft für burschenschaftlichen 
Geschichtsforderung im Bundesarchiv 
in Koblenz. An der Universität Pader-
born hatte er einen Lehrauftrag für 
Neuere Geschichte. Seine Arbeitsgebie-
te waren u.a. die allgemeine Wissen-
schafts- und Hochschulgeschichte, die 
Geschichte der Parteien und Verbände, 
die historische Vereinsforschung, Mu-
sik- und Historiografiegeschichte. In 
der Studentengeschichte widmet er sich 
besonders dem akademischen Sänger-
wesen, der Geschichte der deutschen 
Burschenschaft und allgemein der Stu-
denten- und Universitätsgeschichte.

Die Universität Rostock promovierte ihn 
mit der Dissertation „… der deutschen 

Am 6. Juli 2022 starb viel zu früh, völ-
lig unerwartet und kurz vor seinem 
59. Geburtstag der Studentenhistoriker 
Prof. Lönnecker, Normanniae Lips zu 
Marburg, Normanniae Lips, Germaniae 
Kassel, Ghibellinae zu Prag in Saarbrü-
cken (EM) et Sängerschaft Normannia 
Danzig zu Braunschweig (EM).

Prof. Lönnecker wurde am 28. Juli 1963 
in Hannover geboren. Nach dem Abitur 
in Hannover diente Lönnecker bei der 
Bundesmarine. Anschließend studier-
te er Geschichte, Rechtswissenschaft, 
Evangelische Theologie, Geographie, 
Europäische Ethnologie, Lateinische 
Philologie, Musikwissenschaft und Ger-
manistik an den Universitäten Philipp in 
Marburg, Justus-Liebig in Gießen, Rup-
recht-Karl in Heidelberg, Albert-Ludwig 
in Freiburg und Johann-Wolfgang-von-
Goethe in Frankfurt. Nach Bestehen 
des 2. juristischen Staatsexamens wur-
de er Assessor und erlangte zusätzlich 
den Magister Artium. 1989 in Marburg 

Studentengeschichte
Prof. Dr. jur. Dr. phil. habil. Harald Lönnecker

Studentenschaft und unserem Rechtsle-
ben manchen Anstoß geben – Zwischen 
Verein und Verbindung, Selbsthilfe-
organisation und Studienvereinigung. 
Juristische Zusammenschlüsse an deut-
schen Hochschulen ca. 1870–1918“ im 
Juli 2013 summa cum laude zum Dr. jur. 
Die Technische Universität Chemnitz 
ernannte ihn 2015 zum Privatdozenten 
am Institut für Europäische Geschich-
te. Im Februar 2021 wurde er zum apl. 
Professor am 2018 neugebildeten Ins-
titut für Europäische Studien und Ge-
schichtswissenschaften berufen. 

Viele Studentenhistoriker schätzten sein 
Wort. Vor allem aber schätzten alle die-
jenigen ihn und folgten seinem Rat, die 
auf der Suche nach Fragen aus der Ver-
gangenheit ihrer Korporationen waren. 
Dass er ein enorm großes Wissen hatte, 
zeigen allein schon seine 27 Mitglied-
schaften bei Gesellschaften und Ver-
einen, die sich mit Historie befassen, 
außerdem war er Kurator des von der 
Universität Paderborn und der Gemein-
schaft für deutsche Studentengeschichte 
(GDS) getragenen Instituts für deutsche 
Studentengeschichte (IDS) im Stadtar-
chiv Paderborn und wissenschaftlicher 
Beirat der Stiftung Dokumentations- 
und Forschungszentrum des Deutschen 
Chorwesens – Sängermuseum Feucht-
wangen. Die Couleurszene über alle 
Verbandsgrenzen hinweg verliert mit 
ihm einen großen Kenner und guten 
Ratgeber.

In diesem Zusammenhang weist die Re-
daktion auf folgenden Termin hin:

82. Tagung des Arbeitskreis der Studentenhistoriker (AKSt) und 
Festakt der Deutschen Gesellschaft für Hochschulkunde (DGfH) 

in Würzburg am 28. – 30. Oktober 2022
Die 82. deutsche Studentenhistorikertagung findet in der traditionsreichen Universitätsstadt an den Ufern des Main statt. 
Im Rahmen der Konferenz feiert die DGfH die 100. Wiederkehr des Gründungstages der Hochschulkundlichen Vereinigung, 

ihrer Vorgängerin. Alle Studentenhistoriker sind herzlich eingeladen. 
Ein Kulturabend mit Vorträgen zur Korporierten-Literatur und dem gemeinsamen Singen von Kommersliedern zuvor sowie 

ein Besuch im berühmten „Käppele“ (Wallfahrtskirche) danach bilden den Rahmen.
Nähere Informationen: https://studentenhistoriker.eu/82-tagung-des-akst-in-wuerzburg-28-30-oktober-2022/

HISTORIE
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Klinik für Prostata-Therapie erweitert 
das Spektrum schonender Therapie-
verfahren bei Prostata-Erkrankungen 
/ Rezūm-Verfahren hilft bei Prostata-
beschwerden

Beschwerden beim Wasserlassen sind 
ein charakteristisches Symptom einer 
gutartigen Prostatavergrößerung. Die 
Benigne Prostatahyperplasie (BPH), 
wie die Prostatavergrößerung genannt 
wird, kann zu einer fast unmerklichen 
Abschwächung des Harnstrahls bis hin 
zu deutlichen Blasenentleerungsstö-
rungen mit resultierenden Blasen- und 
Nierenschäden führen. Rechtzeitig er-
kannt sind die Beschwerden jedoch 
mittlerweile sehr gut und sehr scho-
nend zu beheben. Ein neues Verfahren 
ergänzt die Palette schonender Ver-
fahren. 

Neben den bewährten Laserverfah-
ren wie dem Greenlightlaser und dem 
Evolvelaser kommt an der Heidelberger 
Klinik für Prostata-Therapie nun ein 
weiteres, besonders schonendes Ver-
fahren zur Behandlung der gutartigen 
Prostata-Vergrößerung zum Einsatz. Es 
arbeitet nicht mit Laserlicht, sondern 
setzt auf die Kraft von Wasserdampf. 
Bei dem sogenannten Rezūm-Verfahren 
[sprich: „Resüm“] wird ebenfalls über 
die Harnröhre eine Sonde schmerzfrei 
und unblutig in die Prostata geführt. 
Der Operateur überwacht alle Vorgän-
ge über eine zystoskopische Kamera, 
deren Linse an der Spitze der Sonde 
sitzt und die ihre Bildinformationen 
über einen Lichtleiter zur Kamera über-
mittelt. 

Zusätzlich zur Kamera enthält die 
Sonde auch eine feine Nadel, die der 
Operateur dann durch die Harnröhre 
hindurch in das gewucherte Prostata-
Gewebe schiebt. Dieses Gewebe engt 
die Harnröhre ein, was zu einer so-
genannten Obstruktion führt. Diese 
behindert den Patienten beim Wasser-
lassen und sorgt für einen häufigen, 

chen gilt die Privatklinik als Wegbe-
reiter moderner Therapieformen: So 
wurde an der Klinik für Prostata-The-
rapie die Methode des ‚Hochintensiv 
Fokussierten Ultraschalls‘ (High Inten-
sity Focused Ultrasound, HIFU) erst-
mals in Deutschland zur Behandlung 
von Prostatakrebs eingesetzt. Auch 
bei der gutartigen Vergrößerung der 
Prostata (Benigne Prostatahyperplasie, 
BPH) war die Klinik Vorreiter: Hier kam 
erstmals in Deutschland der sogenann-
te Grüne Laser (Greenlightlaser) zum 
Einsatz. Ein neu entwickeltes Kombi-
nationsverfahren aus hochauflösender, 
standardisierter MRT-Untersuchung 
(MRT: Magnetresonanz-Tomographie) 
und Ultraschall-Bildgebung verbes-
sert die Krebsdiagnose und mindert die 
Zahl notwendiger Biopsien.

Wasserdampftherapie bei gutartiger 
Prostatavergrößerung
Advertorial

lästigen Harndrang. In kurzen Dampf-
stößen, die etwa neun Sekunden dau-
ern, zerstört der Urologe das gewu-
cherte Gewebe – ein Vorgang, der ins-
gesamt zwischen drei und 15 Minuten 
dauert. Das abgestorbene Gewebe wird 
vom Organismus abgebaut, und wenige 
Wochen nach der Behandlung ist die 
Linderung der Beschwerden deutlich 
spürbar. Vollständig abgeschlossen ist 
der Abbau der Zellen etwa drei Monate 
nach der Behandlung. 

Sollte das Gewebe erneut wachsen und 
es erneut zu Problemen beim Wasser-
lassen kommen – was bei allen Pros-
tata-Therapieverfahren der Fall sein 
kann – lässt sich das Rezūm-Verfahren 
erneut anwenden. Die Behandlung ist 
sehr schonend und läuft in der Regel 
mit einer Kurznarkose. Weitere Medi-
kamente sind nicht erforderlich, und 
der Patient kann wenige Tage nach dem 
Eingriff wieder seinen beruflichen oder 
Freizeitaktivitäten bis hin zum Sport 
nachgehen. In Spezialkliniken wie der 
Heidelberger Klinik für Prostata-The-
rapie kann der Patient die Klinik in der 
Regel am Folgetag wieder verlassen. 
Er muss nur noch einige Tage einen 
Katheter nutzen. 

In Deutschland gilt die Heidelberger 
Klinik für Prostata-Therapie auch beim 
neuen Rezūm-Verfahren als Wegberei-
ter; nur wenige Urologischen Kliniken 
und Praxen in Deutschland nutzen 
bislang die neue Technologie. In den 
USA wurde es von dem renommierten 
Medizintechnik-Unternehmen Boston 
Scientific (Marlborough, Massachu-
setts, USA) weiterentwickelt. 

Allgemeine Informationen zur Kli-
nik für Prostata-Therapie

Die Heidelberger Klinik für Prostata-
Therapie hat sich auf modernste und 
schonendste Methoden zur Diagnose 
und Behandlung von Prostata-Erkran-
kungen spezialisiert. In vielen Berei-

Die schematische Darstellung zeigt den 
Dampfaustritt aus der Spitze der Nadel, 
die bei einer Rezūm-Behandlung durch 
die Harnröhre in die Prostata geführt 
wird. Der heiße Wasserdampf tötet das 
gewucherte Gewebe in der Prostata 
nach wenigen Wochen ab, und der Urin 
kann wieder problemlos ablaufen.

WISSEN
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Prostata-Therapie
Das Gesundheitskonzept für Männer: schonend – individuell – effektiv

Schonende, ganzheitliche Diagnostik 
bei Prostata-Erkrankungen

Als erste Klinik in Deutschland haben  
wir uns auf schonende, individuelle  
und effektive Verfahren der Prostata- 
Diagnostik und -Therapie spezialisiert.  
Zu einer ganzheitlichen Diagnostik  
gehört die Erstellung eines individuellen 
Therapiekonzeptes. Neben hochmoder-
nen Ultraschallverfahren (Elastographie) 
kommt auch die MRT-gesteuerte Biopsie 
als hochgenaues Diagnoseverfahren  
zum Einsatz.

Fokussierter Ultraschall (HIFU) und 
NanoKnife (IRE) bei Prostata-Krebs

Hochfokussierter, intensiver Ultraschall
(HIFU) ist ein wirksames, unblutiges
Verfahren zur Behandlung von Prostata-
Tumoren. Zusätzlich kann man mit dem
NanoKnife nach dem Prinzip der Irrever-
siblen Elektroporation (IRE) auch sehr
große und verkalkte Prostata-Drüsen
ohne langwierige, komplikationsreiche
Klinikaufenthalte behandeln – optimale
Verfahren auch für Risikopatienten.

Greenlight- und Rezūm-Therapie bei
gutartiger Prostata-Vergrößerung

Die gutartige Vergrößerung der Prostata-
Drüse (benigne Prostata-Hyperplasie,
BPH) behandeln wir mit dem hochmo- 
dernen 180 Watt-Greenlightlaser.  
Das grüne Licht ist optimal auf die  
Absorptionsfähigkeit der Prostata  
abgestimmt.  
Bei der Rezūm-Therapie kommt die
therapeutische Wirkung von heißem
Wasserdampf zum Einsatz.

Klinik für Prostata-Therapie im :medZ GmbH  
Bergheimer Straße 56a • D-69115 Heidelberg

Telefon +49 (0) 6221 65085-0 • Telefax +49 (0) 6221 65085-11 
info@prostata-therapie.de • www.prostata-therapie.de

AZ_Prostata-Therapie_230x153_RZ_NEU.indd   1 11.07.22   16:29
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Der Coburger Convent gratuliert seinen Mitgliedern zu 
ihren Jubiläen und allen Verbandsbrüdern zu ihren per-
sönlichen Ehrentagen! 

27. – 30. 10.2022
150. Stiftungsfest L! Marchia Berlin zu Osnabrück

12.11.2022
160. Stiftungstag Suevia Karlsruhe

11.-13.11.2022
20. Greifensteintagung in Bad Blankenburg

23.11.2022
150. Stiftungstag Cimbria Greifswald

07.12.2022
160. Stiftungstag L! Alemannia-Makaria 

17.12.2022
VACC - Festkommers zum Thomastag in Nürnberg

10.01.2023
150. Stiftungstag T! Berlin

10.01.2023
140. Stiftungstag Munichia Bayreuth

30.01. – 02.02.2023
144. Stiftungsfest L! Hammonia Marko-Natangia

28.03.2023
160. Stiftungstag Alemannia-Silesia
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